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  PROLOG


  


  


  GEHEIMNISSE. Jeder Mensch hat Geheimnisse. Manche sind einfach und unbedenklich. Sie handeln von Weihnachtsgeschenken und Geburtstagsüberraschungen. Andere wiederum sind schmerzhaft für den, vor dem die Wahrheit versteckt werden soll, so wie Untreue und Falschheit. Und dann gibt es die ganz dunklen Geheimnisse. Die, die Menschen in den Abgrund stürzen können, wenn sie ans Tageslicht kommen. Die so fürchterlich sind, dass selbst Unbeteiligte, die durch Zufall in ihren Schatten geraten, davon verdorben werden.


  Ich hatte immer gedacht, ich würde zu denen gehören, die nichts zu verbergen hätten. Ich dachte, ich sei eine Frau, deren Geheimnisse darin bestünden, dem Freund eine hübsche Uhr zum Geburtstag zu schenken, von der er nicht zu früh etwas wissen durfte. Mehr Heimlichkeiten gab es in meinem Leben nicht.


  Doch dann kam Chad.


  Ich weiß, dass er mich liebte und beschützen wollte, so dass er das Furchtbare vor mir verheimlichte. Es ist mir auch bewusst, dass er litt und dass er vielleicht wirklich keine Wahl hatte. Aber der Schatten seiner düsteren Geheimnisse hat mich besudelt. Ich habe es gewusst und nichts gesagt. Aber auch ich habe es aus Liebe getan.


  Er brauchte jemanden, der für ihn da war, um die Last mit ihm zu tragen. Und um ihn davon zu befreien. Meine Liebe zu ihm und meine Unterstützung für ihn sind sündhaft und falsch, das weiß ich. Meine Liebe ist das Verbrechen, das ich begangen habe. Davon kann mich keiner freisprechen. Es wird für immer auf mir liegen und mich quälen.


  


  Aber ich denke, es ist besser, ich erzähle ganz genau, wie alles geschah.


  Von Anfang an.



  


  SORGLOS


  


  


  DER Schweiß meiner Hand hinterließ eine graue Spur auf der hellen Wand.


  »Komm näher«, stöhnte Jasper und zog mich zu sich herunter.


  Ich tat, was er wollte, und glitt noch tiefer. Er streichelte mit seinen Händen über meinen nackten Rücken, über meine Schenkel und meine Hüften. Dabei küsste er gierig meine Brüste. Sein Atem strich heiß und lustvoll über meine Haut. Er hatte die Augen geschlossen, seine Wimpern waren feucht vom Schweiß.


  »Ja, ja«, keuchte er. »Ja, Baby, ja!« Er stöhnte lauter und schneller, je näher er dem Höhepunkt kam.


  Ich zog seinen Kopf an mich heran. Seine Nase berührte die zarte Haut, die sich zwischen meinen Brüsten spannte. Seine Lippen fanden meinen Bauch, während ich vergeblich versuchte, Jaspers Rhythmus zu folgen.


  »Ah!«, schrie er auf, während ich an seinem Pulsieren spürte, dass er den Gipfel erklommen hatte.


  »O ja«, stöhnte er, wobei seine Worte über meine Haut flogen, warm und weich wie Federn. Danach sackte er zusammen. »Das war das vierte Zimmer«, murmelte er und legte sich auf den Rücken. Die Arme streckte er auf dem Boden aus, als würde er einen Schneeengel malen wollen.


  »Ja, das letzte«, erwiderte ich und stieg erschöpft von ihm herunter, um mich neben ihn zu setzen. »Zum Glück hat das Haus nur vier. Mehr würde ich heute nicht schaffen«, gab ich zu.


  »Ich auch nicht«, lachte Jasper müde. »Was für ein Tag! Ich weiß nicht, wer diese Tradition erfunden hat, dass Pärchen jedes Zimmer ihres neuen Hauses mit Sex einweihen müssen. Derjenige war wahnsinnig. Oder er hat Drogen genommen.«


  »Ich weiß nicht, ob es wirklich eine Tradition ist. Vielleicht hat dir das nur jemand erzählt, dessen Libido zu stark war.«


  »Nein, das machen alle.«


  »Na gut, wenn es alle machen, müssen wir es auch tun.«


  »Wie haben sie das früher in Schlössern mit über hundert Zimmern ge--du hast die Tapete zerkratzt!«, rief Jasper plötzlich empört. »Die war neu!«


  Ich blickte zu der Stelle, die Jasper anstarrte. Dort hing wirklich ein schmaler Fetzen Tapete nach unten. Das war wohl mein Nagel gewesen. Daneben hatten meine Finger dunkle Schweißspuren auf dem sonnigen Gelb hinterlassen.


  »Dann stellen wir dort eben einen Schrank hin«, sagte ich und zuckte mit den Achseln. »Halb so wild.«


  »Ja, halb so wild«, knurrte Jasper. »Du hast die Wand ja nicht gestrichen.«


  »Ich habe dafür den Umzug organisiert«, erwiderte ich, fast ein wenig eingeschnappt. Jasper vergaß leicht meine Arbeit. »Das war auch anstrengend.«


  »Hoffentlich kommen morgen die Möbel pünktlich«, sagte Jasper, immer noch gereizt wegen der zerstörten Tapete.


  »Das wäre wünschenswert. Ich würde gerne morgen schon richtig einziehen. Das Leben aus Kisten und Koffern ist nicht wirklich angenehm.«


  »Im Übrigen sollten wir für weiche Teppiche sorgen. Der Boden hier ist echt hart«, meinte Jasper und erhob sich mit einem leisen Ächzen. »Da meldet sich die Bandscheibe.«


  »Der Fußboden ist ja auch für Füße gedacht, wie der Name schon sagt. Nicht für Rücken, sonst hieße er ja Rückenboden.«


  Jasper warf mir einen ironischen Blick zu, der besagen sollte, dass ich mich bloß nicht für oberschlau halten sollte. »Und was machst du, wenn du mal aus dem Bett fällst, weil wir es zu wild treiben? Dann schreist du vor Schmerzen.«


  »Also gut, weiche Teppiche«, lenkte ich ein.


  Jasper ging, nackt wie er war, ins Badezimmer. Er war schlank, fast dünn. Seine dunkelblonden Haare waren verwuschelt, das war mein Werk. Normalerweise trug er sie glatt in einem Seitenscheitel. In dieser Beziehung war er eigen. Aber beim Sex durfte ich in sein Haar greifen, dann war er zu erregt, um sich zu wehren.


  Ich erhob mich ebenfalls. Der Fußboden war wirklich zu hart.


  »Wir brauchen auch unbedingt Vorhänge«, rief ich Jasper zu, der im Badezimmer das Wasser der Dusche angestellt hatte.


  »Ja, ganz sicher«, rief er zurück. »Darum kümmerst du dich! Das ist Frauensache!«


  »Ja, ja, Frauensache«, murmelte ich und ging zum Fenster. Ich wich jedoch schnell zurück. Denn auf dem Nachbargrundstück – ein großes Grundstück mit einem riesigen, parkähnlichen Garten und einer Villa darauf – befand sich ein Mann. Er trug eine Jeans, sonst nichts, und lehnte an einem Pfosten am Pool. Er telefonierte. Er sah unverschämt gut aus. Sein dunkles Haar war wellig und wirkte etwas durcheinander, – genau wie Jasper sein Haar niemals freiwillig tragen würde. Der Mann hatte einen durchtrainierten Oberköper, muskulöse Arme und schmale Hüften. Er sah aus wie ein Model, oder vielleicht sogar noch besser als ein Model – er wirkte männlich und unglaublich sexy.


  Ich beobachtete, wie er das Telefon zuklappte und auf einen Tisch legte. Dann zog er seine Hose aus und stieg in den Pool. Ich hielt die Luft an. Er war splitterfasernackt und schwamm, als gäbe es keine neugierige Nachbarin. Er bewegte sich im Wasser wie ein Profi, es sah großartig aus.


  


  »Das war er also«, unterbricht mich Morales. Er ist klein und etwas rundlich. Seine buschigen Augenbrauen erinnern an eine Dornenhecke, seine Nase ist knollig und von roten Äderchen durchzogen. Er mustert mich aus kühlen, schwarzen Augen.


  »Ja, das war er.«


  »Wissen Sie, mit wem er telefoniert hat?«, will er wissen.


  »Nein, das weiß ich nicht. Er hat nicht so laut gesprochen, dass ich etwas hätte verstehen können.«


  »Was geschah danach?«


  »Er schwamm ein paar Runden, dann stieg er aus dem Pool, trocknete sich ab und ging, nackt wie er war, ins Haus.«


  »Und dann?«


  »Dann war nichts Bedeutendes. Ich habe mit Jasper--.«


  »Ich meine Chad «, unterbricht mich Morales. »Wann haben Sie ihn wiedergesehen?«


  


  ICH traf den Mann am nächsten Tag auf der Straße. Es war eine völlig zufällige Begegnung. Die Möbel waren tatsächlich gekommen. Jasper und ich hatten den ganzen Tag geräumt und Kisten ausgepackt. Ich brachte Verpackungsmaterial zur Mülltonne, die neben dem Gartentor stand. Ich sah aus, als wäre ich gerade aus der Mülltonne gestiegen, und nicht, als würde ich etwas darin unterbringen wollen. Ich war über und über von Staub bedeckt, Klebestreifen hatten sich in meinem Haar verfangen, meine rechte Hand war blutig, weil ich mich an einem Karton verletzt hatte. In diesem Moment kam er mit seinem Auto angefahren. Ein schwarzer Mercedes, neuestes Baujahr. Er hielt vor dem Tor seines Hauses und stieg aus. Er fuhr den Wagen nicht in die Einfahrt, sondern ließ ihn auf der Straße stehen, als wolle er gleich wieder wegfahren. Er trug einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd, dazu dunkle Lederschuhe. Er sah lässig, klug und intelligent aus. Ein Geschäftsmann wie er im Buche steht. Und dazu noch umwerfend sexy. Eine äußerst verführerische Kombination.


  Ich wäre am liebsten hinter die Mülltonne gekrochen, damit er mich in meinem Zustand nicht bemerkte, aber er hatte mich sofort entdeckt.


  »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte er mit einem hilfsbereiten Lächeln. Es wirkte so freundlich und offen, als würde er jeden Tag völlig verdreckten Frauen anbieten, ihren Müll wegzubringen.


  »Nein, danke, das schaffe ich schon alleine«, erwiderte ich betont salopp und schwang den Deckel der Mülltonne auf. Dabei benutzte ich leider, aus der Verlegenheit heraus, viel zu viel Kraft, mit dem Erfolg, dass die leere Tonne zu viel Schwung bekam und nach hinten kippte. Sie wackelte gefährlich, als wolle sie das Gleichgewicht verlieren. Ich eilte hastig zur anderen Seite, um sie aufzufangen. Dafür musste ich jedoch das Verpackungsmaterial fallen lassen, das ich in der Hand hielt. Als wäre das nicht schlimm genug, blieb ich mit einem Klebestreifen am Zaun hängen, so dass ich zu spät zur Tonne kam. Sie fiel. Ihr Inhalt ergoss sich nicht nur auf das Rosenbeet, sondern auch auf meine Hose und meine Schuhe.


  »Scheiße«, sagte ich laut genug, damit jeder im Umkreis von fünf Meilen es hören konnte. Der Nachbar in seinem schicken Anzug vernahm es auf jeden Fall. Jasper hingegen nicht. Mein Freund war im Haus mit dem Aufbau eines Schranks beschäftigt, was seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


  Ich bückte mich, um den ganzen Dreck aufzuheben. Auf einmal war der Nachbar neben mir. Er war zu mir geeilt und half mir, den Müll und das Verpackungsmaterial aufzusammeln.


  »Sie sollten sich mehrere Tonnen anschaffen und besser trennen«, sagte er auf einmal und hielt eine leere Bierflasche hoch. »Die gehört hier nicht hinein.«


  »Danke für die Belehrung«, erwiderte ich gereizt. Das musste er mir in dieser Situation nicht unbedingt unter die Nase reiben.


  Er lächelte. »So war es nicht gemeint. Aber es gibt Leute, die ihre Nachbarn verpetzen, wenn der Müll nicht richtig entsorgt wird.«


  


  »Das hat er wirklich gesagt?«, fragt Morales dazwischen. Seine kleinen schwarzen Augen sind zu Schlitzen zusammengekniffen. Die Augenbrauen überwuchern sie fast. Er erinnert ein wenig an ein Wildschwein.


  »Ja, das hat er gesagt«, bestätige ich.


  »Er ist unglaublich dreist. Aber erzählen Sie weiter«, fordert Morales mich kopfschüttelnd auf.


  


  Wir räumten zusammen alles Verschüttete zurück in die Mülltonne, wobei ich die Gelegenheit bekam, die Hände meines Nachbarn zu sehen. Sie waren groß und schlank, vollkommen und makellos. Ich hatte vorher noch nie so perfekte Hände an einem Mann gesehen. Vielleicht sollte ich dazu sagen, dass ich Hände äußerst wichtig finde. Sie sagen sehr viel über einen Menschen aus. Wer plumpe Hände mit kurzen, dicklichen Fingern hat, ist meistens sehr gemütlich und mag das einfache Leben. Menschen mit langen, schlanken Händen besitzen oft Witz und Raffinesse. Schmale Hände mit kurzen Fingern deuten auf verborgene Talente und Ausdauer hin. Jasper hatte extrem lange, dünne Finger. Er war jemand, der wenig Durchhaltevermögen besaß und manchmal etwas zerfahren sein konnte. Die Sache mit den Händen ist natürlich keine exakte Wissenschaft, aber ich habe es oft erlebt, dass die Erwartungen an einen Menschen, die ich nach Betrachtung seiner Hände gehabt hatte, erfüllt wurden.


  Dieser Nachbar besaß die perfektesten Hände überhaupt.


  Er schien nicht zu merken, dass ich sie anstarrte.


  »Sie sind gerade eingezogen?«, fragte er lächelnd, als wir endlich fertig waren. Er wartete jedoch nicht auf eine Antwort von mir. »Ich habe den Umzugswagen gesehen. Herzlich willkommen in der Nachbarschaft.« Er wollte mir die Hand zur Begrüßung reichen, merkte jedoch sofort, dass er total schmutzig geworden war. Er lachte und nahm seine Hand zurück. Er hatte ein angenehmes Lachen, nicht zu laut und nicht zu derb. Seine grau-grünen Augen funkelten dabei.


  Aus irgendeinem Grund konnte ich dem Drang nicht widerstehen, seine perfekte Hand zu berühren. Deshalb reichte ich ihm meine, um die Begrüßung doch zu vollziehen. Meine Finger waren genauso verdreckt wie seine. »Von einem Schmutzfink zum anderen«, sagte ich lächelnd.


  Er lachte erneut, so dass seine Augen funkelten und sich kleine, zarte Lachfältchen an seinen Augen bildeten. Er sah dabei sogar aus nächster Nähe umwerfend aus. Ich hielt unwillkürlich den Atem an, um sein Lachen nicht zu stören. Doch er schien völlig unbekümmert.


  »Ja, und von einem Müllsünder zum nächsten«, erwiderte er und schüttelte meine Hand.


  »Sie trennen auch nicht?«, fragte ich erstaunt.


  »Ich hasse es, wegen jeder Apfelsinenschale zum Komposthaufen gehen zu müssen. Also landet doch hin und wieder eine im Müll.«


  »So einer sind Sie!«, sagte ich in gespieltem Tadel und schmunzelte. Dabei wurde mir plötzlich bewusst, dass meine Hand immer noch in seiner lag. Seine Hand fühlte sich warm und fest an und irgendwie bestimmend, als wolle sie meine Finger gar nicht loslassen. Schnell zog ich meine Hand zurück.


  »Danke für die netten Begrüßungsworte«, sagte ich. »Wenn jemand mich anzeigt, weiß ich, dass Sie es nicht waren.«


  »Ganz bestimmt nicht«, schmunzelte er, wurde aber gleich wieder ernst. »Ist das Ihr Mann darin?«, fragte er und deutete auf den Umriss von Jasper, der durch das Fenster im Wohnzimmer zu sehen war.


  »Nein, mein Freund«, erwiderte ich. Ich weiß nicht genau, ob ich es mir nur einbildete, aber ich glaubte, ein erleichtertes Lächeln über sein Gesicht huschen zu sehen. Als wäre er froh, dass ich nicht verheiratet war.


  »Wir sind seit Urzeiten zusammen«, erklärte ich.


  Er nickte. »Und nun zieht ihr in das erste gemeinsame Haus.«


  »Es ist ein Geschenk seines Vaters. Er hat es bei einer Zwangsversteigerung erworben, es stand vorher lange leer. Seine Eltern hoffen, dass ich …« Ich sprach nicht weiter, weil es mir peinlich war, diesem Fremden meine privaten Probleme mitzuteilen. Aber aus irgendeinem Grund wollte ich auch nicht schweigen. »Sie hoffen, dass wir dann endlich heiraten und Kinder haben.«


  Er verzog den Mund. »Dabei wollen Sie gar nicht heiraten?«, fragte er nach. »Sie müssen nicht, wenn Sie es nicht möchten. Wir leben in einem freien Land.«


  »Doch, ich möchte es«, erwiderte ich und gab mir Mühe, euphorisch und überzeugt zu klingen. »Ganz sicher.« Ich wandte mich abrupt ab, um das Gespräch zu beenden, das mir doch langsam etwas zu persönlich wurde. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich komme jetzt wieder allein zurecht.«


  »Wenn Sie erneut Hilfe brauchen, sagen Sie Bescheid. Ich wohne nebenan. Mein Name ist Chad Livingston.«


  »Ich bin Emily Coulter.«


  »Emily«, wiederholte er langsam, als würde er meinen Namen auf der Zunge kosten. Dann lächelte er und sah mich einen Augenblick lang schweigend an, bevor er zu seinem Haus ging und die Tür öffnete.


  Ich klappte die Mülltonne zu und versuchte, so ruhig wie möglich zurück in meine neue Bleibe zu gehen. Jasper sollte nicht sofort merken, dass ich gerade mit einem attraktiven Nachbarn mit perfekten Händen Bekanntschaft geschlossen und ihm Details aus unserer Beziehung mitgeteilt hatte.


  »Wieso hat das so lange gedauert?«, fragte mich Jasper trotzdem. Offenbar war ihm aufgefallen, dass ich meine Aufgabe nicht so schnell und zügig wie erwartet erledigt hatte.


  »Es gab ein Problem mit der Mülltonne. Ich habe es aber beheben können. Mr. Livingston von nebenan hat mir geholfen.«


  »Und wie ist er so?«, fragte Jasper, während er eine Schraube in den Schrank drehte. Es sah aus, als befestigte er das verkehrte Teil, aber ich sagte lieber nichts. Jasper konnte in dieser Beziehung – wie mit seinen Haaren – sehr eigen sein.


  »Ganz nett«, erwiderte ich nonchalant. »Er meint, wir sollten unseren Müll besser trennen.«


  »Was für ein Spießer«, rief Jasper. »Das sagt er dir beim Einzug? Na, das kann ja heiter werden.«


  »Er hat es nett gemeint«, verteidigte ich den Nachbarn. »Er meinte, es gäbe Leute, die würden es melden, wenn jemand nicht richtig trennt.«


  »Da hat er wohl sich selbst gemeint.«


  »Ich denke nicht«, erwiderte ich. »Er wirkte eigentlich ganz locker.«


  »Ganz locker? Da haben wir also einen alten, spießigen Nachbarn, der unseren Müll durchwühlen wird. Na, das kann ja heiter werden«, beklagte sich Jasper, während er kritisch einen Schritt zurücktrat und sein Werk bewunderte. Ich korrigierte ihn nicht und ließ ihn in dem Glauben, dass Chad Livingston ein alter Mann sei. Ich hielt es für besser, wenn Jasper nicht wusste, dass der Nachbar ein junger, attraktiver Typ mit perfekten Händen und einem wunderschönen und erfrischenden Lachen war.


  »Sieht das richtig aus?«, fragte mich Jasper.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte ich. Es sah völlig verkehrt aus, aber das musste er selbst herausfinden, sonst hatte er schlechte Laune.


  »Es wirkt irgendwie komisch «, murmelte er.


  »Vielleicht haben die Schrankhersteller Mist gebaut«, half ich ihm. »Oder die Anleitung ist falsch gedruckt. So was passiert immer wieder.«


  Er nahm die Anleitung zur Hand und studierte sie genau, dann drehte er den Kopf, um die Blickrichtung auf der Zeichnung nachzustellen. »Scheiße«, sagte er plötzlich.


  Na endlich. »Ist es verkehrt?«, fragte ich in gespieltem Bedauern.


  »Ja, ich habe das falsche Teil angeschraubt.«


  »Ach, nicht so schlimm«, erwiderte ich und winkte ab, als hätte er lediglich einen Kugelschreiber verlegt. »Dann machst du es jetzt richtig. Ich koche in der Zwischenzeit etwas zu essen.«


  »Ja, danke, das ist lieb von dir«, erwiderte er und widmete sich mit Feuereifer seiner Aufgabe. Manchmal war es leicht, ihn glücklich zu machen.


  Wir arbeiteten bis zum Abend. Es gab genügend zu tun in unserem Haus. Es war nicht riesig, aber für zwei Menschen und eventuell ein Kind ausreichend. Im Untergeschoss befand sich das großzügige Wohnzimmer mit riesiger Küche. Eine Terrasse, zum Teil überdacht, schloss sich an. Außerdem gab es ein Gäste-WC und eine Art Bibliothek, die Jaspers Arbeitszimmer würde. Im Obergeschoss befanden sich unser Schlafzimmer sowie ein Gästezimmer. Letzteres würde mein Arbeitszimmer werden und das Aquarium beherbergen.


  Jasper baute Möbel auf, während ich die Regale einräumte. Jaspers Bücher waren schwer und staubig, die meisten davon Lexika und Fachbücher. Ich musste aufpassen, dass ich die richtige Reihenfolge beachtete. Wenn er ein Buch lange suchen musste, regte er sich leicht auf.


  Bei seiner Kleidung war es leichter, sie in den Schrank zu räumen. Er besaß nur weiße Hemden, außerdem dieselbe Art von Hose in drei Farben: dunkelblau, braun und schwarz. Außerdem besaß er ein weißes Jackett – das war seine ganze Garderobe.


  Bei mir sah es anders aus, obwohl auch ich kleidertechnisch nicht gerade großzügig ausgestattet war. Ich zog gern Jeans und T-Shirts an, also hatte ich davon eine ganze Menge. Dazu einfache, flache Sandalen und Turnschuhe. Auch davon besaß ich einige Paare, die sortiert und eingeräumt werden mussten.


  Als ich fertig war, kümmerte ich mich darum, uns schon wieder etwas zu essen zu zaubern. Das bestand darin, in der (schon fast komplett eingerichteten) Küche eine Tiefkühlpizza aufzutauen und in den neuen Backofen zu schieben. Als der Geruch nach Salami und zerlaufenem Käse durch das Haus wehte, kam Jasper zu mir in die Küche.


  »Hm, hier riecht es aber gut«, sagte er und linste durch das Backofenfenster.


  »Damit du mir nicht vom Fleische fällst durch die viele Arbeit«, erwiderte ich und strich Jasper über die dünnen Arme.


  »Du wirst sehen, dass ich immer noch genügend Fleisch an mir habe, um dich über die Schwelle tragen und im Bett glücklich machen zu können«, erwiderte er und zog mich an sich.


  »Das mit der Schwelle haben wir doch schon probiert. Du hast Angst um deine Bandscheibe.«


  »Ja«, gab Jasper knurrend zu. »Vielleicht sollten wir diese Tradition doch weglassen. Muss die Küche eigentlich auch noch eingeweiht werden?«, fragte er plötzlich. Ein pfiffiger Zug umspielte seinen Mund. »Wir haben nur die vier Zimmer geschafft, an die Küche haben wir nicht gedacht.«


  »Ich würde die Küche nicht zu den Zimmern rechnen«, antwortete ich.


  »Ich schon«, sagte Jasper und zog mich noch fester an sich heran. Sein Mund näherte sich dem meinen. Sein Atem strich lustvoll über meine Haut. Er roch nach Hunger und schaler Cola.


  In diesem Moment piepte der Backofen. Die Pizza war fertig.


  Ich schob Jasper sanft von mir, um die Klappe des Ofens zu öffnen. Er ließ mich sogar widerstandslos gehen. Offenbar stand er kurz vor dem Verhungern.


  Wir aßen in Ruhe, wobei Jasper sein Vorhaben mit dem Einweihen der Küche völlig vergaß. Danach gingen wir zurück an die Arbeit. Ich räumte die Bettwäsche in den Schrank und bezog das Bett. An die Stelle mit der zerkratzten Tapete stellte ich ein Nachtischschränkchen.


  Als es später Abend war, erklärten wir die Arbeit für heute beendet. Ich konnte nicht mehr. Meine Arme schmerzten vom Ausräumen der vielen Kisten, meine Knie waren aufgeschrammt, weil ich so viel auf dem Boden herumgerobbt war. Ich war verschwitzt und müde.


  Jasper ging es ähnlich. Sobald er anfing, an jedem Gegenstand, der ihm die Hände fiel, herumzunörgeln, selbst wenn es gar keinen Grund dafür gab, wusste ich, dass er unbedingt Ruhe brauchte. Er fluchte laut über eine Lampe, weil sie nicht genau in die Ecke schien, wo er eine Schraube in eine Kommode drehen wollte. Die Kommode selbst hatte angeblich hinterhältige Glieder, weil ein Scharnier genau hinter ihren Fuß gerollt war, was ihm wieder einen Fluch entlockte. Und die Pizzaverpackung war der Staatsfeind schlechthin, weil sie nicht von allein in die Mülltonne gewandert war, sondern ihm im Wege lag.


  »Schatz, komm zu Bett. Es ist spät genug«, rief ich aus dem Schlafzimmer zu ihm hinunter, während ich mich auszog und unter die Dusche stieg.


  Er schien meiner Aufforderung Folge geleistet zu haben, denn nur wenige Augenblicke später hörte ich ihn im Schlafzimmer rumoren. Danach öffnete sich die Badezimmertür, anschließend die Duschkabine.


  »Wenn ich nicht so fertig wäre, würde ich jetzt auch noch das Badezimmer einweihen«, sagte er und gähnte, bevor er zu mir unter die Dusche kam.


  »Wir haben alle Zeit der Welt, um die Einweihungen vorzunehmen«, sagte ich und reichte ihm das Duschgel.


  »Danke«, erwiderte er. »Ich weiß nicht, wie lange es als Einweihung gilt. Bestimmt nicht mehr, wenn man es erst macht, nachdem man schon zehn Jahre darin gelebt hat.«


  »Du musst ja nicht zehn Jahre warten, aber vielleicht ein paar Tage. Und bevor wir keine Einweihungsfeier hatten, gilt es sicherlich nicht als offiziell eingeweiht.«


  »Hm«, murmelte Jasper nachdenklich, was ich wohl als Zustimmung deuten konnte.


  Ich war fertig und stieg aus der Dusche. Tropfnass, wie ich war, nahm ich das Handtuch und wickelte es um meinen Körper. Dann schritt ich zurück ins Schlafzimmer. Ich hinterließ eine feuchte Spur auf dem Parkett, auf dem noch kein Teppich lag. Es gab auch noch keine Vorhänge. Um solche Dinge würden wir uns in den kommenden Tagen kümmern.


  In diesem Moment hörte ich ein Plätschern. Es kam vom Schwimmbecken des Nachbarn.


  Vorsichtig trat ich an die Seite des Fensters, um hinausschielen zu können, ohne dass er mich sah. Er schwamm wieder seine Runden in dem riesigen Pool. Seine kräftigen Arme zerteilten mühelos das Wasser. Seine Schultern schoben sich geschmeidig in ruhigem Rhythmus über die Oberfläche, um danach wieder darin zu versinken. Es sah so kraftvoll und athletisch aus, dass ich schon beim Zuschauen Muskelkater bekam. Aber das konnte auch daran liegen, dass ich stocksteif neben dem Fenster stand und mir den Hals verrenkte.


  Er schwamm noch drei Runden, dann stieg er aus dem Becken. Er hatte erneut nichts an. Allerdings schien er wohl doch hin und wieder eine Badehose zu tragen, denn sein knackiger Po leuchtete in der Dunkelheit heller als der Rest seines Körpers. Das Wasser tropfte auf die Fliesen, als er mit ruhigen Schritten zu einem blauen Plastikstuhl ging, auf dem ein Handtuch lag.


  Er wickelte mit geschickten Handgriffen das Handtuch um seine Lenden, dann ging er zurück zum Haus. Er wirkte so gelenkig und ruhig, während er lief, voller Selbstbewusstsein und Selbstsicherheit. Er erinnerte mich ein wenig an einen Panther, allerdings nicht im Zoo, sondern in freier Wildbahn – so elegant und geschmeidig, kraftvoll und stark.


  Plötzlich drehte er den Kopf zur Seite. In dem kurzen Moment, bevor er ins Haus trat, blickte er hoch zu mir. Er sah genau zu dem Fenster, an dem ich gerade stand, und lächelte.


  Erschrocken wich ich zurück.


  Was war das? Hatte er bemerkt, dass ich ihn beobachtete? Er konnte mich nicht gesehen haben. Oder etwa doch?


  Ich lief knallrot an bei dem Gedanken, dass mein Nachbar Chad Livingston wusste, dass ich heimlich hinter dem Fenster stand und ihn nackt beim Baden beobachtete. Wie oberpeinlich! Bei der nächsten Begegnung mit ihm würde ich davonlaufen müssen, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen.


  »Gibt es was zu sehen?«, fragte Jasper und gähnte erneut, als er ins Schlafzimmer kam. »Schleicht der alte Kerl durch die Nachbarschaft und denunziert Müllsünder?«


  »Nein«, erwiderte ich rasch und trat zu meinem Freund. Die Röte in meinem Gesicht wollte jedoch nicht so schnell weichen. »Es gibt nichts zu sehen. Ich habe nur den Pool des Nachbarn bewundert. Wir haben leider keinen.«


  »Du kannst im Meer baden«, erwiderte Jasper und ließ sich aufs Bett fallen.


  Ich legte das Handtuch ab und folgte ihm. »Das stimmt. Der Strand ist nicht weit.«


  Noch bevor ich mich zugedeckt hatte, schnarchte Jasper.


  Ich lauschte noch eine Weile nach nebenan, ob das Plätschern des Pools erneut ertönte. Mein Gesicht lief bei der Erinnerung erneut knallrot an. Doch bei Chad blieb alles still.


  Dann schlief auch ich ein.



  


  LAUTLOS


  


  


  AM nächsten Morgen verließ ich das Haus schon gegen acht Uhr. Es war mein erster Arbeitstag in der neuen Stadt.


  Die Stadt Marathon inmitten der Florida Keys ist nicht riesig, sie besitzt gerade mal achttausend Einwohner. Aber dafür befindet sich in Marathon das größte Zentrum für Meeresbiologie auf den Inseln. Das Institut ist nur halb so groß wie das in Miami, wo ich zuerst gearbeitet hatte, aber es besitzt einen hervorragenden Ruf und bot beste Voraussetzungen für meine Arbeit.


  Ich fuhr mit meinem kleinen Auto aus der Garage und schielte nach rechts, wo mein Nachbar Chad Livingston wohnte. Sein Wagen stand nicht vor dem Tor. Entweder war er bereits weggefahren oder sein Wagen befand sich in der Garage.


  Bei dem Gedanken daran, wie er mich gestern Abend ertappt hatte, spürte ich noch einmal nachträglich das Blut in mein Gesicht schießen.


  Wie peinlich!


  Ich fuhr die verschlafenen Straßen der Insel entlang, einmal quer ans andere Ende des länglichen Eilands. Die Palmen wiegten sich in der leichten Brise, die vom Atlantik wehte. Der Sand leuchtete samtig gelb im Licht des frühen Tages. Ein Hund lag faul im Schatten eines Hibiskusbusches.


  Ich wusste, wo das Institut lag, weil ich es bereits beim Bewerbungsgespräch besucht hatte. Trotzdem bog ich einmal falsch ab und landete plötzlich in einer Sackgasse. Zum Glück ist die Insel nicht sehr breit, so dass ich sofort zurück und auf den richtigen Weg fand. Schließlich stand ich vor dem Institut und parkte den Wagen.


  Der Pförtner ließ mich sofort ein, offenbar erwartete man mich. Tatsächlich kam mir nach einem Augenblick eine junge Frau entgegen, die ich bereits beim Bewerbungsgespräch und beim anschließendem Rundgang kennengelernt hatte. Sie hieß Lauren und war etwa in meinem Alter, also vierundzwanzig.


  »Hi Emily«, sagte sie mit einem freudigen Lächeln und nahm mich freundschaftlich in den Arm. »Ich freue mich, dass du bei uns anfängst. Ich habe auch schon deinen Arbeitsplatz vorbereitet. Komm mit!« Sie zog mich sanft auf das große weiße Gebäude zu, das an einen riesigen Würfel erinnerte. Die Fenster darin sahen aus wie schwarze Punkte, die die Augenzahl beim Würfeln anzeigen. Es waren sechs auf jeder Seite, als würde es sich um einen Würfel für gewiefte Betrüger handeln, bei dem es nur Sechsen gab.


  Lauren erzählte mir von der Arbeit, die mich erwartete. »Wir beobachten gerade einen Schwarm Delfine, die in Fort Lauderdale mit einem Ortungsgerät markiert wurden. Sie sind also einige Meilen gereist, um hierher zu kommen. Eines davon ist ein trächtiges Weibchen, außerdem drei Jungtiere. Sie werden dir gefallen, sie sind wunderbar verspielt.«


  »Sind sie in einem Becken oder draußen im Meer?«


  »Im Atlantik«, erwiderte Lauren. »Sie meiden den Golf. Vielleicht ist er ihnen zu warm.«


  Die Florida Keys sind eine Inselgruppe, die sich von der Spitze des amerikanischen Festlandes ins Meer hineinzieht. Auf östlicher Seite liegt der Atlantische Ozean, auf westlicher der Golf von Mexiko. Verbunden werden die Inseln durch Brücken, über die sich ein zweihundert Kilometer langer Highway zieht. Als ich das erste Mal von Miami hinunter nach Key West fuhr, war ich fasziniert und wie hypnotisiert von dieser Straße gewesen. Sie scheint schnurgerade über dem Wasser zu schweben, das in den verschiedensten Türkis- und Blautönen schimmert. Neben der Straße ragen die Reste der alten Eisenbahnbrücke aus dem Meer, die vor achtzig Jahren von einem Hurrikan zerstört wurde, was fast ein wenig gespenstisch wirkt. Auf den Pfeilern brüten Vögel und darunter tummeln sich Fische. Delfine spielen zu beiden Seiten der Straße.


  »Habt ihr ihnen schon Namen gegeben?«, fragte ich.


  »Natürlich«, schmunzelte Lauren. »Das trächtige Weibchen heißt Kaylee, die beiden Jungen sind Tick, Trick und Track. Die beiden Männchen haben wir Zach und Gab genannt.«


  »Das sind schöne Namen«, lachte ich.


  Wir waren an meinem Arbeitsplatz angekommen. Der Raum war klein, aber gemütlich. An den Wänden standen Regale voller Ordner und Bücher über das Meer, über Fische und andere Meeresbewohner. Am Fenster standen sich zwei Schreibtische gegenüber, für mich und Lauren.


  »Hier ist er also, der Ort deiner gegenwärtigen und zukünftigen Forschungen«, sagte Lauren und deutete mit der Hand auf den Schreibtisch.


  »Er ist perfekt«, sagte ich und setzte mich sofort auf den Drehstuhl. Er klemmte ein wenig, wenn man sich drehen wollte, aber das war kein Problem für mich. Ich war nicht hier, um einen Drehwurm zu bekommen, sondern um die Gewässer der Keys und deren Flora und Fauna zu studieren.


  »Nun zeige ich dir das Aquarium«, meinte Lauren und ließ mich gar nicht lange sitzen. Ich sprang auch sofort wieder auf, um mit ihr durch den Würfel und einen langen Gang hinaus zum Meer zu gehen. Ein Steg führte vom Land aufs Wasser hinaus. An dessen Ende befand sich ein gläserner Fahrstuhl und führte hinab auf den Meeresgrund. Es war nicht tief hier, lediglich zwanzig Meter, ich war jedoch schwer begeistert von dem Konstrukt. Zudem befanden sich in dem Fahrstuhl mehrere Messgeräte, die Strömungsgeschwindigkeit, Wassertemperatur, Lichtintensität und noch vieles mehr aufzeichneten.


  Ich muss zugeben, es ist für mich jedes Mal unbeschreiblich, ins Meer hinabzutauchen. Die Stille und scheinbare Unergründlichkeit des Ozeans üben eine magische Anziehungskraft auf mich aus. Wer selbst taucht, weiß, wie geheimnisvoll und wunderschön das Meer in der Tiefe ist. Und dass es vermutlich keinen mystischeren Ort auf unserem Planeten gibt.


  In diesem Fahrstuhl zu stehen, war jedoch ebenfalls ein fantastisches Erlebnis. Ich liebte das Schillern des Wassers, wenn die Sonne die Wasseroberfläche durchbricht. Wenn es an der Oberfläche zart funkelt, während es immer dunkler wird, je tiefer man kommt. Unzählige große und kleine Fische tummelten sich vor meinen Augen, sahen neugierig in den Fahrstuhl und betrachteten mich, als wäre ich das eigenartige Wesen in einem Glaskäfig, das man anglotzen musste. Als ein kleiner Katzenhai in ihre Nähe schwamm, stoben sie hastig davon. Auf dem Meeresboden lagen abgebrochene Korallen herum, etwas weiter entfernt befand sich ein Nest von Seesternen neben ein paar alten Betonbrocken. Ein Seepferchen schwamm direkt vor mir vorüber. Eine Seegurke lag träge im Sand, während ein Babyrochen an ihr vorbeischwebte.


  »Es ist wunderschön hier«, sagte ich leise. Ich war fasziniert von diesem Anblick unter Wasser, den sich ein normaler Landbewohner nur schwer vorstellen konnte. Es wirkte alles so ruhig und friedlich hier, so bunt und vielfältig, schillernd und atemberaubend.


  »Ja, das ist es«, stimmte Lauren mir zu. »Glücklicherweise sind wir von großen Ölkatastrophen bisher verschont geblieben. Und die Fische kommen mit den Bauarbeiten an der Brücke auch gut zurecht.«


  Jeder Eingriff in diese faszinierende Welt hatte dramatische Auswirkungen auf die Meeresbewohner. Wenn tagelang Presslufthämmer Schallwellen durch das Wasser jagten, verloren die Tiere oftmals die Orientierung, fanden nicht zu ihren Laichplätzen oder konnten Feinde nicht mehr spüren. Und wenn Betonreste ins Meer fielen oder Sand herabrieselte, wurden Höhleneingänge verdeckt und Eier vergraben. Von den dramatischen Auswirkungen von Erdöl ganz zu schweigen. Doch wenn Lauren sagte, dass die Tiere einigermaßen damit klarkamen, war das ein gutes Zeichen, dass die Bauarbeiten ökologisch vertretbar waren.


  »Ich würde mich gern der Erforschung der Korallen widmen«, sagte ich, »das ist mein Hauptgebiet.«


  »Ich weiß, das kannst du auch«, beruhigte mich Lauren. »Wenn du dich umdrehst, wirst du allerdings erschrecken und eine fürchterliche Korallenbleiche entdecken.«


  Ich tat, was sie gesagt hatte, und sah auf der anderen Seite des Fahrstuhls aus dem Fenster. Vor mir lag eine kleine Koralleninsel, die ehemals knallig rot und orange geleuchtet hatte, sich aber nun bleich und wie ein graues Skelett aus dem Meeresboden erhob. Ich liebte Korallen. Sie waren schon im Studium mein Hauptfach gewesen und ich wollte nun hier so viel wie möglich über sie in Erfahrung bringen. Korallen gibt es seit über vierhundert Millionen Jahren. Sie sind Nesseltiere und leben zusammen mit einer Algenart auf einer Kalkschicht, die Jahr für Jahr wächst. Sie sind Nahrungsquelle für Fische, bieten Laichplätze und Orte zur Aufzucht von Jungen. Sie gelten neben den tropischen Regenwäldern als artenreichste Lebensräume des Planeten. Für uns Menschen sind solche Korallensiedlungen beispielsweise wichtig, um Rekonstruktionen ehemaliger Zeitalter und vergangener Klimaveränderungen durchzuführen. Durch die globale Erwärmung erhitzt sich das Meerwasser jedoch, was zu einem Absterben der Algen führt, die mit den Korallen zusammenleben und sie ernähren. Dadurch verliert die Koralle ihre Pracht, es bleibt nur noch der Kalkmantel bestehen. Sie sieht bleich und farblos aus. Einige Korallen erholen sich davon, andere nicht.


  Vor mir lag ein Haufen sterbender und bereits toter Korallen.


  »Ist das Wasser zu warm?«, wollte ich wissen.


  »Nein, wir vermuten, dass es am Kohlenstoffdioxid liegt. Das Meer wird zu sauer.«


  »Es ist schrecklich!«


  »Wir können nichts machen. Aber etwas südlicher von hier, am anderen Ende der Insel gibt es ein intaktes Riff. Jedenfalls war es vor Monaten noch in Ordnung. Dort solltest du sobald wie möglich tauchen gehen.«


  »Das werde ich auf jeden Fall. Aber auch hier will ich studieren, welche Auswirkungen das Absterben der Korallen auf die Fische und das ganze Ökosystem überhaupt hat. Schließlich ist das ein weltweites Phänomen.«


  »Es gibt viel zu tun«, seufzte Lauren und setzte den Fahrstuhl in Gang, um mit mir wieder nach oben zu fahren, wo wir uns an den Schreibtisch setzten und einen Arbeitsplan für die kommenden Monate aufstellten.


  


  ALS ich am späten Nachmittag in meinem Auto nach Hause kam, wäre ich fast vom Gaspedal gerutscht. Eine Ansammlung von Trucks und Pick-ups parkte auf der Straße neben unserem Haus. Zahlreiche Männer und Frauen luden Getränke, Tische, Stühle und Blumenbuketts aus und brachten sie in die Villa von Chad Livingston. Es war ein Gewimmel wie im Ameisenhaufen. Offenbar wollte der Mann eine größere Party feiern.


  Ich fuhr den Wagen in die Garage und ging zu Jasper, der in seinem Arbeitszimmer am Schreibtisch saß und aus dem Fenster starrte. Er hatte direkten Blick auf das rege Treiben nebenan.


  »Hallo Schatz«, sagte ich und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


  »Ich frage mich, was das für eine Feier werden soll«, meinte Jasper fasziniert. »Es wurden bereits Eisskulpturen, tonnenweise Champagner und sogar drei Pfaue gebracht. Wohnt darin der Alte, den du gestern getroffen hast?«


  »Na ja, so alt ist er eigentlich nicht«, gab ich etwas kleinlaut zu. »Eher jünger. Vielleicht sogar wie wir.«


  »Hast du nicht gesagt, er würde Müllsünder verpetzen?«, fragte mich Jasper erstaunt und sah endlich auf.


  »Nein, ich habe gesagt, dass er mich darauf aufmerksam gemacht hat, dass es andere tun.«


  Jasper verzog den Mund, als er einsah, dass ich Recht hatte. »Aber es klang so, als hättest du es so gesagt«, erwiderte er mürrisch.


  »Vielleicht.« Ich wollte mich gerade vom Fenster abwenden und in die Küche gehen, als er aus dem Haus trat: Chad Livingston. Er trug ein weißes Hemd, das er bis zum Ellenbogen aufgekrempelt hatte. Er rief einem der Lieferanten etwas zu. Der Angesprochene reagierte sofort und brachte Chad einen Lieferzettel. Chad studierte ihn, dann unterschrieb er ihn. Danach kehrte er zurück ins Haus. Bevor er eintrat, sah ich, wie sein Blick zu unserem Haus schweifte, doch dieses Mal ertappte er mich nicht dabei, dass ich ihn beobachtete.


  »Ich wette, er ist Millionär«, sagte Jasper, wobei es aus seinem Munde irgendwie abfällig klang.


  »Dann hat er Glück gehabt«, sagte ich leichthin. »Ich hätte nichts dagegen, Millionärin zu sein.«


  »Ich auch nicht. Und vielleicht bin ich ja auch bald stinkreich«, sagte Jasper und umarmte plötzlich meinen Bauch, um mir einen Kuss darauf zu drücken. »Wenn ich diese Doktorarbeit endlich geschrieben habe, bekomme ich eine Anstellung an einer der besten Universitäten in Amerika. Dann werde ich durch die Welt reisen und Vorträge halten, so dass das Geld nur so strömt. Du bleibst zu Hause und kümmerst dich um unsere Kinder.«


  »Und was ist mit meinem Job?«, fragte ich und strich über seinen Kopf. »Soll ich den einfach an den Nagel hängen?«


  »Na klar, den brauchst du nicht mehr. Du hast mich und mein Super-Gehalt.«


  »Ich mache meine Arbeit aber gerne.« Jasper hatte noch nie verstanden, wieso man sich für das Meer und seine Bewohner interessieren konnte. Ihm wäre es lieber gewesen, ich wäre Sekretärin oder Verkäuferin im Supermarkt geworden. Dann wäre ich mehr versessen darauf, zu Hause zu bleiben und seine Babys zu bekommen.


  »Ach, die Kinder wirst du noch viel lieber haben. Apropos …« Er knöpfte meine Hose auf und strich mit der Hand unter mein T-Shirt. »Ich brauche etwas Bewegung nach diesem langen Tag am Schreibtisch. Und das Arbeitszimmer haben wir noch nicht ausgiebig genug eingeweiht. Das war zu kurz.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Chad wieder aus dem Haus trat und auf die Straße ging, während Jasper mir die Hose herunterzog. Er küsste meinen Slip und fuhr mit den Fingern unter mein Höschen.


  In diesem Moment klingelte es an der Tür.


  »Wer stört denn jetzt?«, fuhr Jasper empört auf.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte ich und zog meine Hose wieder hoch. »Vielleicht hat sich ein Lieferant verirrt.«


  »Geh an die Tür und wimmel ihn ab«, sagte Jasper. »Du kannst das besser als ich.«


  Ich nickte und verließ sein Zimmer, um die Tür zu öffnen. Jasper ließ mich meistens alle lästigen Botengänge erledigen.


  Es war jedoch kein Lieferant, der vor mir stand. Es war Chad.


  »Hi«, sagte Chad und lächelte mich an. Ich hatte das Gefühl, dass er heute noch ein bisschen besser aussah als gestern. Unwillkürlich setzte mein Herz einen Schlag aus.


  Ich fing mich jedoch schnell wieder. »Wir kaufen nichts«, erwiderte ich trocken, als wäre er ein lästiger Vertreter. »Und eine Bibel haben wir auch schon.«


  Er sah mich zuerst verdattert an, doch dann lachte er. »Ich will euch nichts verkaufen, und mit Bibeln habe ich noch weniger am Hut. Ich möchte euch zu meiner Party heute Abend einladen. Es wird genügend zu essen und zu trinken geben, die heißeste Band der Keys ist da, die extra aus Key West kommt. Und es gibt eine kleine Feuershow am Pool.« Als er das Wort »Pool« sagte, blitzten seine Augen für einen winzigen Moment schelmisch auf.


  Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. Hatte er das mit Absicht gesagt? Wollte er mich bewusst an diesen Moment von gestern erinnern?


  Ich versuchte, cool zu bleiben und schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich denke nicht, dass wir kommen werden.«


  »Doch, das solltet ihr. Ihr seid nämlich als Ehrengäste angekündigt.«


  »Ehrengäste?«, fragte ich entsetzt nach.


  »Ja, weil ihr gerade hierher gezogen seid. Diese Party ist vor allem für euch.«


  »Nein, das können wir unmöglich annehmen. Das ist verrückt!«


  »Warum? Ihr könnt auf diese Weise alle anderen Nachbarn und noch mehr Leute von den Keys kennenlernen. Es sind eine Menge interessanter Menschen dabei, glaub mir.«


  Ich stand immer noch, wie vom Donner gerührt. »Das ist … ich weiß nicht.« Mir fehlten die Worte.


  »Nimm die Einladung ruhig an. Um ehrlich zu sein, bin ich immer froh, wenn es einen Grund gibt, eine Party zu geben. Ich bin dafür bekannt, ihr werdet es sehen.«


  »Aber wir sind doch völlig unwichtig. Ihre Gäste werden sich langweilen mit uns.«


  Ich siezte ihn konsequent, obwohl er mich eben offensichtlich geduzt hatte.


  Er schien zu merken, dass mir die Vertrautheit unangenehm war. »Sie sollten nicht so eine schlechte Meinung von sich haben. Und die Unterhaltung meiner Gäste können Sie ruhig meine Sorge sein lassen. Ich möchte Sie bei mir haben, was die anderen denken, ist egal.«


  Ich zögerte und überlegte noch einen Moment, doch dann nickte ich. Was hatten wir zu verlieren? Nichts. »Okay, dann kommen wir.«


  »Sehr schön«, lächelte er. »Noch eine kleine Warnung: Sie sehen zwar auch in Jeans und mit Möbelstaub im Haar atemberaubend aus, aber die meisten der Gäste werden in Abendgarderobe erscheinen.«


  Ich hielt die Luft an und spürte, wie ich schon wieder knallrot anlief. Hatte er mir gerade gesagt, dass er mich atemberaubend fand? Was für ein unverschämter Kerl! Unverschämt und unglaublich sexy, wie er dastand und mich anlächelte, als wäre es das Natürlichste auf der ganzen Welt, seiner Nachbarin, die nachweislich einen Freund hatte und somit tabu war, zu sagen, dass er sie atemberaubend fand.


  »Ich werde es meinem Freund sagen«, erwiderte ich und betonte »meinem Freund« besonders deutlich. »Aber ich fürchte, damit wird es doch nichts mit meinem Besuch bei Ihrer Party. Ich besitze nämlich keine Abendgarderobe.«


  Er schmunzelte. »Das lassen Sie ebenfalls meine Sorge sein. Wir sehen uns heute Abend um acht Uhr.«


  Ich runzelte die Stirn, antwortete jedoch nichts. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging den kleinen Weg zu unserem Gartentor. Dort angekommen, zwinkerte er mir zu, danach lief er zu seinem Haus zurück, wo er mit einem Mann, der eine Karre mit vier Bierkästen schob, im Gebäude verschwand.


  Ich ging zurück zu Jasper, noch immer hochrot im Gesicht.


  »Das hat aber lange gedauert«, sagte er und klopfte mit dem Stift ungeduldig auf einem Stapel Papier herum, der vor ihm lag und seine Doktorarbeit war. Er schrieb bereits seit drei Jahren daran, wurde aber nicht fertig. Zum Glück hatte er wohlhabende Eltern, die ihn finanzieren und ihm auch das Haus kaufen konnten. Allerdings besaßen sie keine Millionen.


  Offenbar brauchte er keine Bewegung mehr. Er ließ mich in Ruhe. »Wer war es?«, fragte er.


  »Der Nachbar«, erzählte ich so locker wie möglich. »Er hat uns zur Party eingeladen.«


  »Echt? Cool! Das wird ein Riesending, das habe ich schon gesehen. Es werden bestimmt ein paar wichtige Leute da sein. Die High Society von Marathon. Genau mein Stil.«


  Er sprang auf und ließ den Stift fallen.


  »Das hat er gesagt, ja. Und er meinte, wir seien Ehrengäste.«


  »Was für ein cooler Typ ist das denn?« Jasper wurde immer euphorischer. »Ich nehme das mit dem Spießer und dem Müll zurück. Er scheint in Ordnung zu sein.«


  Ich nickte. »Kann sein«, erwiderte ich vage.


  »Dann sollten wir uns fertig machen«, meinte Jasper und sah mich fragend an, als müsste ich das Okay dafür geben.


  »Acht Uhr geht es los. Es wird übrigens Abendgarderobe verlangt.«


  »Kein Problem.« Jasper ging aus dem Zimmer und stiefelte nach oben, um unter die Dusche zu gehen.


  Ich sah ihm nach, dann ging ich ebenfalls nach oben. Für mich war das mit der Abendgarderobe tatsächlich ein Problem. Mir blieb jetzt die etwas fragwürdige Aufgabe, in meinem Schrank nach etwas Passendem zu suchen, was Ähnlichkeit mit Abendgarderobe hatte, so dass ich es zur Party anziehen konnte. Ein vergebliches Unterfangen. Ich fand nur locker sitzende T-Shirts, eng sitzende T-Shirts, kurze T-Shirts und ein langes. Die waren alle unbrauchbar, wenn ich neben Gästen in Abendgarderobe eine gute Figur abgeben wollte. Schließlich fiel mir ein schwarzes Top in die Hände. Es war ein Neckholder-Shirt, das meine schlanken Schultern betonte. Das würde gehen.


  Ich warf es aufs Bett und wollte mich gerade auf die Suche nach einer guten Jeans machen, als es erneut an der Tür klingelte.


  Da Jasper immer noch duschte, lief ich hinunter und öffnete. Ein fremder Mann mit mehreren Kisten stand davor.


  »Guten Tag, mein Name ist Peter Nightingale, Mr. Livingston hat mich informiert, dass Sie noch ein Kleid für die heutige Feier benötigen. Hier sind einige Modelle, die ich Ihnen gern vorstellen möchte.«


  Mir blieb die Spucke weg. »Das hat er Ihnen gesagt? Und deshalb kommen Sie her?«


  »Ja, er meinte ausdrücklich, ich solle mich beeilen, damit Sie pünktlich zur Party erscheinen können.«


  »Das ist … ich weiß nicht.« Schon wieder war ich sprachlos.


  »Darf ich hereinkommen?«, fragte der Mann etwas schüchtern.


  »Nein, ich denke nicht. Vielen Dank«, sagte ich jedoch. »Sie können Mr. Livingston sagen, dass ich versorgt bin und nichts benötige. Es tut mir leid, dass Sie den Weg umsonst gemacht haben.«


  »Miss«, sagte der Mann noch unsicherer als zuvor. »Ich kann nicht so einfach gehen. Mr. Livingston hat mich bereits für meine Dienste bezahlt. Er würde es als Diebstahl sehen, wenn ich Ihnen dafür kein Kleid gebe.«


  »Aber! Das ist unmöglich!«, rief ich. »Er kann doch nicht einfach ein Kleid für mich kaufen. Was denkt er denn, wer er ist?«


  »Er ist ein Gentleman und der beliebteste Junggeselle der ganzen Florida Keys. Wenn nicht sogar von ganz Florida. Sie sollten sich gut mit ihm stellen, Miss. Wenn er Ihr Freund ist, öffnet er Ihnen und Ihrer Familie alle Türen.«


  Vermutlich auch Jasper und seiner ewig währenden Doktorarbeit. Jasper würde mir die Hölle heiß machen, wenn ich Chad Livingston vor den Kopf stieß.


  »Was haben Sie denn im Angebot?«, lenkte ich ein.


  Peter Nightingale öffnete den ersten Karton und zeigte mir drei Kleider, die mich zum wiederholten Mal an diesem Nachmittag sprachlos werden ließen. Sie waren unglaublich schön. Und vermutlich unglaublich teuer.


  »Die müssen doch ein halbes Vermögen kosten«, sagte ich, während ich über den weichen, glänzenden Stoff strich. Reine Seide.


  »Seien Sie versichert, Mr. Livingston kann es sich leisten.«


  Ich musste nicht noch mehr Kleider sehen. Ein korallenroter Traum aus Chiffon mit tiefem Ausschnitt und schmalen Trägern hatte es mir schon beim ersten Blick angetan.


  »Ich nehme das«, sagte ich und deutete darauf.


  Nightingale lächelte zufrieden. »Eine gute Wahl. Es wurde in Paris entworfen und genäht. Sie werden Ihre Freude daran haben.«


  »Danke. Ich hoffe, es passt.«


  »Das wird es. Mr. Livingston hatte mir am Telefon Ihre Kleidergröße genannt, da konnte ich etwas Passendes aussuchen. Aber falls etwas nicht sitzen sollte, werde ich es sofort ändern. Ich habe alles dabei.«


  Ich nickte irritiert. Wieso besaß mein Nachbar meine Kleidergröße? Hatte er mich so genau abgecheckt, dass er es einschätzen konnte?


  »Danke«, sagte ich dem Mann.


  »Sehr gern, Miss. Ich werde warten, bis Sie mir sagen, ob es passt.«


  Ich nahm das Kleid und schloss die Tür. Dann ging ich zurück nach oben.


  Jasper war aus der Dusche gekommen und zog sich an.


  »Wer war da unten? Der Nachbar noch einmal? Ich hoffe, er hat uns nicht wieder ausgeladen.«


  »Nein«, erwiderte ich und legte das Kleid aufs Bett. »Es war ein Händler, dem ich das Kleid abgenommen habe, damit ich heute Abend nicht unangenehm auffalle.« Ich konnte Jasper nicht die ganze Wahrheit sagen. Der würde mich für verrückt erklären. Und Chad ebenfalls. Es würde ihm den Abend verderben und damit auch seine Chance, jemand kennenzulernen, der ihn in seiner Karriere voranbringen konnte.


  »Ich hoffe, es war nicht teuer.«


  »Nein, Liebling. Es war nicht teuer. Genau genommen, ist es eigentlich nur geliehen.« Ich zog mich aus und probierte es an. Es saß wie angegossen. Nicht eine Naht musste geändert werden.


  »Das ist gut«, erwiderte Jasper. »Ich will meine Eltern nicht noch mehr anpumpen.«


  »Nein, keine Angst.«


  Ich würde das Kleid heute Abend tragen. Aber danach würde ich es Chad Livingston zurückgeben.


  Ich eilte hinunter zu Mr. Nightingale, um ihm zu sagen, dass er nichts zu tun hatte.


  »Einen schönen Abend wünsche ich Ihnen«, sagte er zufrieden. »Die Partys von Mr. Livingston sind immer großartig. Sie werden Ihren Spaß haben. Auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen.«


  Ich schlug die Tür zu. Dann ging ich unter die Dusche und machte mich fertig für die Party.



  


  FURCHTLOS


  


  


  


  DAS Haus von Chad Livingston sah aus der Nähe noch beeindruckender aus, als ich gedacht hatte. Vom Rasen her beleuchteten Fackeln und rötliche Scheinwerfer das Mauerwerk, so dass es in einem mystischen Rotton schimmerte. Die große, zweistöckige Villa war im viktorianischen Stil erbaut und mit zahlreichen Pfeilern und Säulen verziert. Im Vorgarten, der aus kurzem, englischem Rasen bestand, plätscherte ein Springbrunnen. Helena und Paris aus der griechischen Mythologie standen als Steinskulpturen im Becken und ließen sich vom Wasser umspülen. Betrat man das Haus durch den pompösen Eingang, befand man sich in einer Eingangshalle, die aus Marmor bestand und so groß war, dass all unsere Zimmer locker darin Platz gefunden hätten. Ein Latino mit weißen Handschuhen führte uns hinein und wies uns den Weg in den Garten, aus dem Tanzmusik ertönte. Und er brachte uns zum Hausherrn.


  »Wow«, sagte Jasper und sah sich fasziniert um. Allerdings hielt er sich nicht lange an der Einrichtung oder am Marmor auf, sondern konzentrierte sich auf die Anwesenden. Und davon gab es viele. Männer aller Altersklassen im Smoking oder in edlen Anzügen standen neben Damen in langen Abend- oder Cocktailkleidern.


  Mitten drin befand sich Chad.


  »Müssen wir zu ihm gehen und uns für die Einladung bedanken?«, fragte ich Jasper, obwohl ich bereits seine Antwort ahnte.


  »Natürlich!«, rief Jasper. »Ich muss wissen, wer anwesend ist, damit ich mich gezielt unter die Leute mischen kann.« Er sah zu Chad. »Ist er das?«


  »Ja, das ist er.«


  »Dann gehen wir zu ihm. Komm!« Er nahm mich an die Hand und schleifte mich zu Chad.


  Chad stand bei einer Gruppe von vier Männern und drei Frauen, den Rücken uns zugewandt. Doch als hätte er unser Kommen gespürt, drehte er sich um und sah mich an. Er betrachtete mein Kleid und lächelte zustimmend.


  Ich spürte schon wieder, wie ich errötete. Hörte das in seiner Gegenwart denn nie auf?


  »Guten Abend«, sagte Chad höflich an mich und Jasper gerichtet. »Da sind ja meine heutigen Ehrengäste.« Er reichte zuerst Jasper die Hand, dann mir, wobei er mir gegenüber eine Verbeugung andeutete. Danach drehte er sich zu seinen vorherigen Gesprächspartnern um. »Das sind meine neuen Nachbarn«, sagte er. »Emily Coulter und …« In diesem Moment fiel ihm ein, dass er Jaspers Namen gar nicht wusste.


  »Jasper Roth«, sagte ich leise, doch deutlich genug, dass er es hören konnte.


  »Jasper Roth«, wiederholte er laut. »Die beiden haben das Haus vom alten Fitzgerald erworben. Möge seine Seele in Frieden ruhen. Es stand lange leer, aber nun habe ich endlich wieder menschliche Wesen in meiner Nähe. Es wurde schon manchmal recht einsam hier.«


  Er schmunzelte. Ein leises, belustigtes »Haha« war von einigen Anwesenden zu hören. Offenbar schwindelte Chad. Vielleicht hatte Mr. Nightingale Recht gehabt, als er sagte, dass Chad oft feiern würde.


  Danach stellte Chad uns jeden der Gruppe vor. Einer der Männer war der Bürgermeister von Marathon, der andere der Vorsitzende des Golfclubs und ein bedeutender Unternehmer, der dritte ein Geschäftsmann aus Miami, der Backformen herstellte und damit ein Vermögen verdiente und zufällig mit seiner Yacht in der Gegend war. Der vierte Mann war Chads Onkel Mike. Er war um die Fünfzig und hatte einen Bart und volles Haar, das erste Zeichen von Grau zeigte. Er besaß die gleichen graugrünen Augen wie Chad, die beim Lächeln amüsiert zu funkeln schienen.


  Ich blickte zu Jasper, dessen Gesicht vor Begeisterung rot glühte. Er genoss es, bei diesen wichtigen Personen zu stehen und sogar eine Unterhaltung mit ihnen zu beginnen.


  »Wie sind Sie nach Marathon gekommen?«, fragte der Bürgermeister. »Ich freue mich über jeden, der in unser idyllisches Städtchen zieht.«


  »Es war eigentlich eher Zufall«, erwiderte Jasper. »Das muss ich leider zugeben. Meine Eltern haben das Haus für uns erworben, weil mein Vater – er arbeitet für einen Richter in Miami – von der Versteigerung gehört hatte. Und da Emily als Meeresbiologin arbeitet und ich an meiner Doktorarbeit schreibe, bot es sich an, hierher zu kommen.«


  »Fitzgerald war ein eigenartiger Kauz«, meinte der Bürgermeister. »Aber das Haus hat er in Ordnung gehalten. Sein Sohn hätte es eigentlich geerbt, der lebt jedoch in Los Angeles und hat das Erbe ausgeschlagen. Ich glaube, es hingen viele Schulden dran«, flüsterte er hinter vorgehaltener Hand.


  So etwas hatte ich vermutet. Sonst hätten Jaspers Eltern das Haus nicht so günstig erwerben können.


  »Meeresbiologie«, sagte Susan, die Frau des Bürgermeisters, an mich gewandt. »Wie interessant!«


  »Ja, es ist fantastisch«, erwiderte ich. Im Unterschied zu Jasper genoss ich das Treffen mit den wichtigen Persönlichkeiten nicht. Ich mochte es nicht, mich mit Fremden unterhalten und oberflächliche Höflichkeiten austauschen zu müssen. Aber hier kam ich nicht drum herum. »Ich möchte nichts anderes tun.«


  »Wie sind Sie darauf gekommen?«, wollte sie nun wissen.


  »Ich wohnte als Kind eine Weile in einer kleinen Küstenstadt in Virginia, die hauptsächlich vom Fischfang lebt. Sie heißt Goose Bay. Dort habe ich die Liebe zum Meer und seinen Bewohnern quasi mit auf den Weg bekommen.«


  »Leben Ihre Eltern noch dort?«, fragte eine andere Frau dazwischen. Sie war um die dreißig und sehr attraktiv.


  »Nein, ich wurde von verschiedenen Pflegeeltern aufgezogen. Die aus Goose Bay sind inzwischen nach Washington DC gezogen.«


  »Oh«, meinte Susan etwas betreten, die Attraktive schwieg daraufhin. Wann auch immer ich von meiner Kindheit und Jugend erzählte, trat dieselbe Reaktion ein. Die Leute wirkten betroffen und suchten verzweifelt nach einem anderen Thema.


  Dieses Mal kam mir Chad zu Hilfe. »Worüber schreiben Sie denn Ihre Doktorarbeit?«, fragte er Jasper.


  »Ich bin Mathematiker und habe ein Theorem entwickelt, das die digitale Welt revolutionieren wird. Leider widersetzt es sich hin und wieder meiner Logik und scheint ein Eigenleben zu entwickeln. Aber ich bin sehr guter Hoffnung, die Lösung in Bälde zu finden. Wenn es soweit ist, wird sich jeder Computerhersteller wünschen, schon selbst darauf gekommen zu sein.« Jasper lächelte zuversichtlich.


  »Mathematiker«, sagte der Bürgermeister anerkennend. »So einen haben wir noch nicht. Wie spannend.«


  »Ja, spannend«, wiederholte seine Frau, wobei sie jedoch gähnte.


  »Wir haben einen Computerspezialisten hier«, sagte Chad. »Er ist irgendwo da hinten.« Er deutete auf eine Gruppe in der Nähe der Terrassentür. »Ich bringe Sie hin.«


  Er entschuldigte sich und uns bei der Gruppe, bevor er Jasper und mich ins Schlepptau nahm.


  »Das ist so cool!«, flüsterte Jasper leise in mein Ohr, während er begeistert meine Hand drückte. »Extrem cool.«


  Ich nickte lächelnd.


  Der Computerexperte war Mitte vierzig, hatte rote Haare und grüne Augen, die uns interessiert betrachteten. Allerdings blieb sein Blick länger an mir hängen als an Jasper.


  »Kyle, das ist Jasper Roth. Er ist Mathematiker und schreibt an einer Doktorarbeit, die dich sicherlich interessieren könnte. Jasper, das ist Kyle Garland, Computermacher.«


  Ich sah, wie Jasper die Kinnlade herunterklappte. Offenbar sagte ihm der Name etwas. »Der Kyle Garland?«, fragte er. »Der Chef von OMP Corporated?«


  Als Kyle Garland nickte, streckte ihm Jasper seine rechte Hand entgegen. »Es ist mir eine große Ehre, Sir, Sie kennenzulernen. Sie und Ihre Firma stellen die coolsten Computer her, die man sich denken kann. Dagegen sind Dell, Apple und wie sie alle heißen, Waisenknaben! Ich hatte mir als Jugendlicher einen Omega 500 gekauft, das war das heißeste Gerät überhaupt. Seitdem kann ich mir nichts anderes mehr vorstellen.«


  Kyle schmunzelte bei dieser Lobesrede. »Das ist nett von Ihnen, Jasper. Worum geht es denn in Ihrer Doktorarbeit?«


  Als Jasper loslegte und seine Theorie darstellte, nahm mich Chad beiseite. »Ich denke, Sie kennen das alles schon«, sagte er mit gedämpfter Stimme zu mir. »Sie sollten lieber den Rest der Party sehen. Und tanzen.«


  Er wartete meine Antwort gar nicht ab, sondern führte mich am Ellbogen von der Gruppe weg hinüber zur Terrassentür, die in den Garten führte. »Ich mag Jaspers Theorem«, protestierte ich schwach.


  Chad schmunzelte. »Dann wird er es Ihnen sicher gern noch einmal erzählen. Jetzt gehören Sie erst einmal ganz allein mir.«


  Ich spürte einen heißen Schauer über meinen Rücken rieseln bei diesen Worten. Allerdings fühlte er sich nicht unangenehm an, im Gegenteil. Ich spürte seine Hand an meinem Arm, an dem er mich sanft, aber bestimmend führte. Seine Berührung brannte wie Funken, die in mir ein Feuer zu entfachen schienen, das mich von innen glühen ließ. Ich versuchte, mich dagegen zu wehren, aber es gelang mir nicht sonderlich gut. Mein Gesicht fühlte sich heiß an, meine Haut rund um seine Berührung prickelte.


  Als wir schließlich durch die Terrassentür traten und ins Freie kamen, schnappte ich nach Luft. Draußen befanden sich noch viel mehr Gäste. Sie standen am Büffet und unterhielten sich, tranken Champagner oder tanzten. Eisskulpturen flankierten die Tanzfläche. Im Garten steckten, wie vorn auf dem Rasen, unzählige Fackeln und Kerzen, die im warmen Abendwind leicht flackerten. Drei Pfaue spazierten stolz über den Rasen.


  »Ich bitte um diesen Tanz«, sagte Chad plötzlich und zog mich an sich.


  Ich fiel ungeschickt in seine Arme, weil ich nicht darauf vorbereitet war, von ihm so plötzlich in Beschlag genommen zu werden. Er nahm es mit einem Lächeln zur Kenntnis.


  »Ich denke, das ist etwas unpassend«, erwiderte ich und wollte mich von ihm lösen. Ich musste mich wehren gegen ihn und diese Gefühle, die er in mir entfachte. »Ich habe einen Freund.«


  »Das weiß ich bereits. Und deshalb verweigern Sie dem Gastgeber diese einzige Bitte?«, fragte er erstaunt und zog mich wieder an sich. »Das ist ungewöhnlich.«


  Ich gab nach. »Sie dürfen aber nicht denken, dass es etwas bedeutet, wenn ich jetzt mit Ihnen tanze. Das ist wirklich nur, weil Sie der Gastgeber sind.«


  Er zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. »Was sollte es denn sonst bedeuten?«


  »Nichts«, sagte ich schnell. »Gar nichts, das ist es eben. Es bedeutet gar nichts.«


  Er verzog den Mund zu einem Lächeln und zog mich an sich. »Gut«, sagte er. »Ich dachte schon, es würde bedeuten, Sie mögen mich.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das bedeutet es nicht.« Es klang allerdings nicht so überzeugend, wie ich es gerne hätte. Ich biss mir auf die Zunge. »Im Übrigen finde ich es auch nicht sonderlich angebracht, einer fremden Frau einfach ein Kleid zu schenken.«


  »Ich weiß, aber der Zweck heiligt die Mittel«, lächelte er. »Sie sehen in dem Kleid umwerfend aus. Ich hätte nie gedacht, dass ein Kleidungsstück eine Frau noch weiter positiv verändern kann. In Jeans fand ich Sie süß und sexy. Aber in diesem Kleid wirken Sie einfach berauschend.«


  Ich spürte zum wiederholten Male, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. »Danke für das Kompliment. Aber ich möchte trotzdem nicht, dass Sie mir Kleider--»


  »Bedanken Sie sich nicht«, unterbrach er mich. »Es würde mich sehr ärgern, wenn ich Ihnen das nicht sagen dürfte.«


  Ich spürte seine Hand in meinem Rücken, wie sie sich sanft einen Zentimeter nach unten bewegte. Ganz leicht drückte er mich noch etwas mehr an sich. Meine Wange lag an seiner, meine Brust presste sich an seinen Oberkörper. Er fühlte sich fest und muskulös an. Er roch zudem so gut, dass ich meine Nase am liebsten ganz tief in ihm vergraben hätte. Seine Nähe und das Gefühl seines Körpers ließen mich innerlich erbeben. Ich hätte mich gern gegen diese Empfindung gewehrt, aber ich konnte nicht. Sie war einfach zu überwältigend.


  »Jasper passt nicht zu dir«, sagte Chad plötzlich leise in mein Ohr.


  »Was?«, fuhr ich auf. Auf einmal kam der Widerstand zurück. Wie konnte er es wagen, so etwas zu behaupten?! Ich wollte mich von ihm lösen, doch er hielt mich fest.


  »Lauf nicht weg«, sagte er leise und drückte mich wieder an sich. »Bleib hier und rede mit mir.«


  »Was wollen Sie denn mit mir besprechen?«, fragte ich misstrauisch und beschloss, ihn bockig weiterhin zu siezen, obwohl er mich erneut geduzt hatte. Ich war froh, dass ich gerade genügend Kraft besaß, mich ihm und den Gefühlen, die er in mir auslöste, zu widersetzen. »Das kann nichts Gutes sein!« Irrsinnigerweise begann mein Herz dennoch plötzlich schneller zu klopfen. Was war denn nur mit mir los?


  »Ich will nichts besprechen. Ich will dich näher kennenlernen. Ich will wissen, warum du mit Jasper zusammen bist, wieso du ihn liebst und ob du ihn überhaupt liebst.«


  »Ja, ich liebe ihn«, sagte ich im Brustton der Überzeugung. Allerdings war ich mir gar nicht sicher, ob es überhaupt der Wahrheit entsprach. »Ich kenne ihn seit zehn Jahren. Wir haben uns in der High School kennengelernt und sind seitdem zusammen. Ich könnte mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen.«


  »Und warum liebst du ihn?«


  »Weil ich ihn so gut kenne wie mich selbst. Er ist … wir sind … ich …« Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht, was ich ihm darauf antworten sollte. Wie sollte ich meine Gefühle für Jasper beschreiben? Und vor allem, welche Gründe könnte es dafür geben? Ich kannte Jasper, ich wusste, wie ich mit ihm umgehen musste, damit das Leben mit ihm funktionierte. Er war mein erster Freund – und mein einziger. Ich kannte keinen anderen Mann in meinem Leben. Ich verspürte keine großen Gefühle bei Jasper, solche Reaktionen, wie Chad sie in mir auslöste, hatte ich bei Jasper nie gehabt. Jasper war nicht einfach, aber ich hatte mich an ihn und das Leben an seiner Seite gewöhnt. Allerdings jagte der Gedanke, mit ihm Kinder zu haben, einen eisigen Schauer über meinen Rücken. Vielleicht liebte ich ihn doch nicht? Das würde ich Chad gegenüber jedoch niemals zugeben.


  Zum Glück ritt Chad nicht lange auf dieser Frage herum. »Liebt er dich denn?«, wollte er stattdessen wissen.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich. »Ich denke, ja.«


  »Du weißt es nicht? Dann liebt er dich nicht. Wenn er dich wirklich lieben würde, würdest du es täglich merken.«


  »Wir sind zehn Jahre zusammen, da umgarnt man sich nicht mehr jeden Tag.«


  »Das stimmt. Aber die Liebe sollte nach zehn Jahren nicht verschwunden sein, im Gegenteil. Wenn wir so lange zusammen wären, würdest du es immer noch merken, wie viel du mir bedeutest.«


  »Wir sind aber nicht zusammen«, antwortete ich spitz.


  »Leider nicht«, seufzte er und zog mich erneut an sich. Offensichtlich umgarnte er mich hemmungslos. Seine Augen funkelten mich an, während ein Lächeln seine Lippen umspielte.


  Ich konnte sein Becken an dem meinen spüren. Seine perfekte Hand brannte in meinem Rücken, die andere hielt meine Finger fest. Seine Wange war so nah an meinem Gesicht, dass ich den Duft seiner Haut wahrnehmen konnte. Ich wollte mich eigentlich gegen diese Nähe wehren, aber ich konnte es wieder nicht. Um ehrlich zu sein: Ich wollte es dieses Mal auch nicht. Ich gebe es nur ungern zu, aber ich fand Chad inzwischen richtig faszinierend. Er war so anders als Jasper, so direkt und unerschrocken. Als ich damals Jasper kennenlernte, hatte er mir erst nach einem halben Jahr durch die Blume mitgeteilt, dass er gern mal mit mir ausgehen wollte. Daraufhin verabredeten wir uns, dann noch einmal und noch einmal, bis klar war, dass wir zusammenbleiben würden. Wir hatten viel Spaß miteinander, aber Jasper hatte mir noch nie gesagt, dass er mich umwerfend fand. Er fand meinen Po okay und mein Haar weich, aber »atemberaubend« und »süß« waren nie seine Worte gewesen. Vielleicht liebte Jasper mich wirklich nicht.


  Chad hingegen hatte mir unverblümt mitgeteilt, dass er mich attraktiv fand. Das war völlig neu für mich. Und ich muss zugeben, es fühlte sich wunderbar an. Auch mein Herz hatte sich inzwischen auf die höhere Frequenz eingestellt und fühlte sich wohl damit.


  »Ist Jasper dein erster Freund?«, fragte plötzlich Chad.


  »Ja.«


  »Der einzige? Du hast ihn nie betrogen?«


  »Nie.«


  Danach schwieg er. Ich fragte mich, was in seinem Kopf vorging, aber er verriet es mir nicht.


  »Du bist Single?«, wollte ich nun wissen. Mir fiel gar nicht auf, dass ich das Siezen nun auch endlich aufgegeben hatte.


  Er lächelte. »Ja. Deshalb gebe ich ständig Partys, um schöne Frauen um mich zu scharen und eine Chance zu haben, mit ihnen tanzen und sie berühren zu können. Es ist auf die Dauer ein kostspieliges Unterfangen, aber es lohnt sich.«


  Ich musste schmunzeln und spürte, wie sein Daumen zärtlich über die Haut meiner Hand strich. Die Berührung schien heiß auf meiner Haut zu brennen, aber ich zog meine Hand nicht weg.


  »Und du lädst dann alles ein, was Rang und Namen hat oder gerade in die Nachbarschaft gezogen ist?«


  »Nicht alles, nur Leute, die mir etwas bedeuten. Und die hübscheste und anziehendste Frau, die mir seit Jahren begegnet ist.«


  Ich lächelte verlegen und schüttelte scheinbar missbilligend den Kopf über seine Antwort. Danach wollte ich etwas erwidern, doch in diesem Augenblick rief jemand laut seinen Namen.


  »Chad Livingston!«, ertönte eine helle Frauenstimme neben uns. »Hier steckst du also. Du wolltest mit mir tanzen, hast du vorhin gesagt. Erinnerst du dich?«


  Die Stimme gehörte zu der attraktiven Frau, die in der Gruppe beim Bürgermeister gestanden und der er uns vorgestellt hatte. Sie war groß, schlank und dunkelhaarig. Ihre Augen waren dramatisch schwarz geschminkt, ihre Lippen leuchteten knallrot.


  »Diana. Das stimmt, das hatte ich dir versprochen«, erwiderte Chad. Er trat einen Schritt zurück und ließ mich los.


  »Entschuldigen Sie, Emily«, sagte Diana und sah mich an, als wäre sie eine Hyäne, die einer Nebenbuhlerin gerade den leckersten Batzen Fleisch abgejagt hat.


  »Sie können ihn gerne haben«, erwiderte ich, obwohl ich einen Stich in der Brust spürte, als ich zur Seite trat. War das etwa Eifersucht, was ich da fühlte? Das war ja lächerlich! Ich war vergeben und hatte einen Freund, der nur wenige Meter entfernt stand. Zudem kannte ich Chad kaum. Der Nachbar durfte tanzen, mit wem er wollte.


  Ich stellte mich an den Rand der Tanzfläche neben eine Eisskulptur und sah für einen Moment zu, wie Diana von Chad förmlich Besitz ergriff. Sie schmiegte sich an ihn, als hätte sie das schon oft getan. Ich beobachtete, wie sich seine Hand auf ihren Rücken legte und wie er sie anlächelte. Dabei spürte ich einen kühlen Hauch, der über meine nackten Arme strich. Das musste die Kälte sein, die von der Eisskulptur ausging. Das redete ich mir jedenfalls ein.


  Ich wandte mich so grazil und desinteressiert wie möglich ab und lief zurück in den Marmorsaal.


  Jasper stand noch immer bei Kyle, die beiden waren eifrig ins Gespräch vertieft. Als ich zu ihm trat, bemerkte er mich kaum. Sie redeten langweiliges Zeug über mathematische Formeln und mögliche binäre Dingsbums-Konsequenzen, oder wie auch immer das hieß, was mich nicht die Bohne interessierte und wovon ich nicht einmal die Hälfte verstand. Ich blieb jedoch artig stehen und sah mich um. Hin und wieder ließ ich meinen Blick unauffällig über die Anwesenden schweifen, ob ich vielleicht Chad noch einmal erblickte und er erneut mit mir tanzen wollte. Aber er kam nicht.



  


  FASSUNGSLOS


  


  


  


  WEIT nach Mitternacht kehrten wir nach Hause zurück. Jasper war extrem gut gelaunt, weil er mit Kyle ein weiteres Treffen vereinbart hatte. Am Samstag sollte er seine Doktorarbeit zu Kyle bringen, jedenfalls das, was er schon fertig geschrieben und recherchiert hatte, um es mit ihm durchzugehen.


  »Vielleicht will er meine Theorie sofort umsetzen und ich werde zum Partner der Firma«, fing er sofort an zu träumen, während er sich das Jackett auszog und die Stufen ins Obergeschoss ansteuerte.


  »Sei lieber vorsichtig«, warnte ich ihn. »Möglicherweise will er dich nur ausnutzen. Kann er dir die Idee stehlen und dann selbst verwenden?«


  »Das denke ich nicht«, erwiderte Jasper auf halber Treppe. »Das ist viel zu riskant. Ich könnte ihn verklagen und eine Entschädigung in Millionenhöhe verlangen. Immerhin ist meine Theorie bei meinem Doktorvater hinterlegt. Er kann beweisen, dass ich diese Idee zuerst hatte.«


  Ich wollte Jasper nach oben folgen, doch mein Blick fiel auf den Anrufbeantworter, der auf der Kommode im Flur stand. Er blinkte.


  »Es hat jemand angerufen«, sagte ich. »Vielleicht deine Eltern.«


  Ich ging zu dem Gerät und ließ die Nachricht ablaufen. Die quengelige Stimme von Jaspers Mutter ertönte.


  »Hallo Jasper, hallo Emily, wir wollen euch nur schon mal vorwarnen, dass wir morgen in den Keys sind und euch besuchen werden. Dad hat in Key West eine Zeugenbefragung. Auf dem Rückweg schauen wir kurz bei euch herein und sehen, wie weit ihr mit dem Haus gekommen seid. Macht euch keine extra Mühe, wir kommen schon zurecht. Bye und bis morgen!«


  »Oh je«, meinte Jasper, dessen gute Laune sich schlagartig verabschiedet hatte. »Wenn sie ›Macht euch keine extra Mühe‹ sagen, heißt das, sie wollen mindestens ein Drei-Gänge-Menü. Aber da sie uns das Haus spendiert haben, sollten wir ihnen das auch gerne servieren.«


  »Das heißt, du musst morgen einkaufen gehen. Ich bin arbeiten. Kochen werde ich dann, wenn ich wiederkomme.«


  »Oder du bringst was von unterwegs mit. Kyle hat außerdem gesagt, es gibt ein hervorragendes Diner am Strand, das auch liefert. Oder du fragst unseren Nachbarn, wer gestern der Caterer war. Das Essen war ausgezeichnet.«


  »Ich finde das Diner oder ich koche selbst«, erwiderte ich schnell. Mit Chad zu sprechen wollte ich auf jeden Fall vermeiden. Ich wüsste nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Er wirkte so selbstsicher und machte mir ein Kompliment nach dem nächsten. Während ich ständig nur errötete und das Gefühl hatte, in seiner Gegenwart so langsam die Kontrolle zu verlieren. Und das war gar nicht gut. Er hatte vorhin gefragt, ob ich ihn mochte. Mittlerweile beschlich mich das Gefühl, dass das tatsächlich der Fall war. Deshalb hoffte ich inbrünstig, diesem Mann nicht so schnell wieder unter die Augen treten zu müssen.


  »Okay. Also dann muss ich nicht einkaufen gehen!«, rief Jasper erfreut. »Ich weiß ja nicht einmal, was du zubereiten willst.«


  Ich murrte leise über diese Ausrede. »Das könnten wir jetzt noch vereinbaren, dann wüsstest du es«, sagte ich laut.


  »Nein, das überlasse ich ganz dir«, meinte Jasper, drehte sich um und ging nach oben. Damit war die Diskussion definitiv beendet.


  Ich seufzte und folgte ihm. Das bedeutete, dass ich morgen arbeiten gehen musste, anschließend das Diner finden oder einkaufen und danach auch noch in der Küche stehen und für die Gäste kochen durfte. Und das, obwohl Jasper den ganzen Tag zu Hause blieb und Löcher in die Luft starrte, was er dann als »Arbeit an der Doktorarbeit« verkaufte. Das war nicht fair.


  Ich ertappte mich dabei, wie ich innerlich leise auf Jasper schimpfte, der immer alles mir aufhalste. Aber im Prinzip war ich selbst daran schuld. Ich könnte ihm sagen, dass ich keine Zeit dafür hätte und er sich darum kümmern solle, seine Eltern zu bewirten. Aber ich tat es nicht. Wie so oft.


  Ich ging ins Schlafzimmer, zog mich aus und legte mich zu Jasper ins Bett, der noch einmal betonte, wie großartig er unseren neuen Nachbarn und dessen Freundeskreis fand, und dann sofort einschlief.


  Ich war zu müde, um weiter über den Abend mit Chad nachzudenken, und folgte Jasper kurz darauf ins Reich der Träume.


  


  ***


  


  WENN ich behaupten würde, ich war am nächsten Morgen ausgeschlafen, würde ich lügen. Ich schleppte mich mit kleinen, müden Augen zur Arbeit und war froh, dass Lauren mit ihrem Delfinprojekt beschäftigt war und mich in Ruhe ließ, bis meine Lebensgeister langsam zurückkehrten.


  Als ich mich gegen Mittag endlich wieder etwas fitter fühlte, beschloss ich, dem intakten Korallenriff am anderen Ende der Insel, von dem Lauren erzählt hatte, einen Besuch abzustatten. Ich hatte dafür extra meine Tauchausrüstung ins Auto gepackt.


  Ich meldete mich bei Lauren ab und fuhr mit dem Auto ans südliche Ende der Insel, wo sich eine kleine Marina befand, von der aus ich mit dem Boot des Instituts aufs Meer hinausfahren konnte.


  Die Marina war wesentlich größer, als ich sie mir vorgestellt hatte. Mehrere kleine Fischerboote, aber auch größere Yachten schaukelten im Wasser und leuchteten hell in der Sonne.


  Ich ging zum Steg 16, wo das Boot des Instituts liegen sollte. Es hieß »Dolphin’s Play«. Doch gerade, als ich die Anlegebrücke mit meiner Ausrüstung betreten wollte, hörte ich, wie jemand meinen Namen rief.


  Ich drehte mich um und spürte, wie mein Herz einen Schlag aussetzte. Chad kam auf mich zu. Er trug eine Jeans und ein graues T-Shirt, was ihn viel jünger und lässiger wirken ließ. Sein Bizeps schaute aus den kurzen Ärmeln hervor, sein knackiger Po kam in den Jeans noch besser zur Geltung als im Anzug. Heute sah nicht ich, sondern er atemberaubend aus.


  »Was machst du hier?«, fragte ich ihn, als er zu mir getreten war. Ich gab mir Mühe, ruhig und beherrscht zu wirken.


  »Ich wollte mal nach meinem Boot sehen«, erwiderte er mit einem Lächeln. »Es liegt da vorn.« Er deutete auf einen Steg weiter südlich. Er hätte mit seinem Wagen dort parken können, wenn er wirklich nur zu seinen Boot hätte gehen wollen. Doch dann hätte er mich nicht bemerkt.


  »Und du kommst deswegen hierher?«, fragte ich skeptisch.


  Sein Lächeln wurde etwas schief, als wäre er verlegen. »Okay, ich gebe es zu. Ich wollte dich sehen. Ich hatte schon im Institut angerufen, aber deine Kollegin sagte mir, dass du hier tauchen würdest. Da bin ich hergefahren und dachte, es würde nicht auffallen, wenn ich dir sage, dass ich eigentlich zum Boot wollte. Aber du hast mich ertappt.«


  Ich wusste nicht, ob ich darüber empört oder erfreut sein sollte, dass er mich einfach sehen wollte. Und dass er es auch noch so unumwunden zugab. Er verwirrte mich völlig.


  »Ich will das Korallenriff sehen«, sagte ich schließlich kurz angebunden, um das Lächeln im Keim zu ersticken, das sich auf meine Lippen stehlen wollte, und wandte mich ab.


  »Kannst du Begleitung gebrauchen?«, fragte er. »Meine Ausrüstung ist auf meinem Boot.«


  Ich hielt für einen Moment die Luft an. »Ich komme allein zurecht«, erwiderte ich jedoch und ging weiter.


  »Ich würde das Riff aber auch gerne sehen«, beharrte er. »Ich bin als Kind hinunter getaucht, das war das Schönste, was ich je gesehen habe. Ich möchte wissen, ob es noch so herrlich ist, wie ich es in Erinnerung habe. Außerdem habe ich gehört, es gehört zu den letzten lebenden Riffen in der Gegend.«


  Ich drehte mich erneut zu ihm um. »Das stimmt. Ich hoffe, es ist auch wirklich noch intakt. Das Riff, das ist gestern gesehen habe, ist bereits tot.«


  »Also nimmst du mich nun mit? Ansonsten sehe ich mich gezwungen, gleich alleine den Meeresboden zu inspizieren. Da dies ein freies Land ist, wirst du nichts dagegen einwenden können. Ich dachte, es wäre nur schöner, wenn wir gleich von vornherein zusammen tauchen könnten.«


  Ich schüttelte amüsiert den Kopf über so viel Unverfrorenheit. »Ich kann dich nicht daran hindern. Okay, dann tauchen wir zusammen.« Bei diesen Worten spürte ich, wie mein Herz schon wieder eine kleine Spur schneller schlug. Ich rief mich jedoch sofort zur Ordnung. Chad hatte mehrere Eisen im Feuer, das war gestern deutlich zu sehen. Da war diese Diana, und wer weiß, wer noch. Außerdem war ich mit Jasper ziemlich glücklich. Ein ständiges, unvernünftiges Herzflattern bei Chads Gegenwart, was mein Leben kompliziert machen würde, wäre das Letzte, was ich gebrauchen konnte.


  Trotzdem fühlte ich mich unruhig, als ich auf dem Boot des Instituts stand und den Captain bat, auf Chad zu warten. Der kam nur wenig später und brachte seine Tauchausrüstung mit.


  Dann konnten wir ablegen.


  »Wo hast du das Tauchen gelernt?«, fragte mich Chad, sobald wir den Hafen verlassen hatten.


  »Als Kind konnte ich schnorcheln und Apnoetauchen. Bei einem Lehrgang während des Studiums kam dann das richtige Tauchen hinzu. Und du?«


  »Mein Vater brachte es mir bei. Er war ein leidenschaftlicher Taucher.«


  »Lebt er noch?«


  »Nein, er starb vor sechs Jahren an einem Herzinfarkt.«


  »Das tut mir leid«, sagte ich.


  »Danke«, erwiderte er lächelnd. »Mir auch. Wir waren uns sehr nah.«


  »Und deine Mutter?«, wollte ich wissen. »Oder ist das zu indiskret, wenn ich das frage? Ich will nur wissen, ob du wirklich ganz allein in dem großen Haus lebst.«


  »Meine Mutter starb, als ich noch ein kleines Kind war. Ich kenne sie kaum. Und ja, ich wohne allein in dem riesigen Haus. Es sei denn, du willst mit einziehen.« Er grinste.


  »Natürlich nicht«, erwiderte ich und starrte aufs Meer hinaus, um sein Grinsen nicht sehen zu müssen. Und damit er nicht merkte, dass ich schon wieder die Farbe wechselte. Irgendwie trafen mich seine Anspielungen jedes Mal an einer empfindsamen Stelle.


  »Was ist mit deinen Eltern?«, wollte er nun wissen. »Du hast gestern gesagt, du hättest Pflegeeltern gehabt.«


  »Ja, das habe ich. Ich bin ein Waisenkind. Meine Eltern starben, als ich ein Baby war. Ich kenne sie nicht. Ich wurde sofort adoptiert, doch als ich neun war, kamen meine Adoptiveltern bei einem Unfall ums Leben und ich kam zu Pflegeeltern. Inzwischen war ich schon zu alt, um schnell neue Adoptiveltern zu finden, so dass ich oft wechselte. Aber die meisten haben mich gut behandelt.« Ich versuchte, die Geschichte meiner Herkunft so unbeteiligt wie möglich zu erzählen.


  Chad starrte mich an, dann lächelte er schief. »Das klingt nach einem reichhaltigen Erfahrungsschatz in Sachen Eltern und Erziehung.«


  »Das kannst du laut sagen«, schmunzelte ich. »Ich könnte ganze Bücher darüber schreiben.« Ich war froh, dass er es so locker nahm. Die meisten, denen ich meine Geschichte erzählte, fingen an, mich zu bemitleiden oder geschockt sofort das Thema zu wechseln.


  »Wenn ich Fragen habe, wie ich besser mit meinem Onkel klarkomme, kann ich mich dann vertrauensvoll an dich wenden?«


  »Natürlich immer gern«, erwiderte ich lächelnd. Ohne dass ich es bewusst wahrgenommen hatte, war mein Widerstand gegen ihn inzwischen wieder dahingeschmolzen. Chad strahlte etwas aus, was mich meine Vorsicht viel zu schnell völlig vergessen ließ. Und etwas, was mein Herz zum Klingen brachte. Ich glaube, es waren diese Offenheit und Lebensfreude gepaart mit einer verständnisvollen Güte, die mich so ansprachen. Er wirkte wie ein Mann, der niemanden verletzen wollte, weil er wusste, wie schmerzhaft es sein konnte. Aber der trotzdem das Leben in vollen Zügen genoss.


  »Wir sind da«, sagte auf einmal unser Captain. Er war ein Mann um die sechzig mit einem von Wind und Wetter gegerbten Gesicht und schlohweißen Haaren.


  Ich stand auf und zog meinen Taucheranzug an. Chad streifte seinen ebenfalls über. Dann prüften wir noch einmal unsere Sauerstoffflaschen.


  Als das Boot stillstand, setzte ich die Taucherbrille auf und steckte das Mundstück ein. Dann nickte ich Chad zu, der ebenfalls bereit war. Gemeinsam glitten wir vom Boot ins Wasser.


  Sofort umfing mich das vertraute Gefühl der Stille und des gedämpften Lichts. Mehrere kleine Fische kamen auf uns zu geschwommen und umkreisten uns, als wollten sie herausfinden, ob sie mit uns spielen dürften. Als sie merkten, dass wir ein bestimmtes Ziel hatten und unbeirrt nach unten tauchten, ließen sie schließlich von uns ab.


  Sorry, vielleicht später.


  Ich bemerkte, wie Chad mit der Hand nach rechts deutete. Ich blickte in die Richtung und sah, was er gemeint hatte. Dort lag das Riff. Es leuchtete in verschiedenen Farben, von hellblau über orange bis dunkelrot. Es sah aus, als hätten Piraten Berge von unterschiedlichen Edelsteinen angehäuft, die filigran und farbenfroh funkelten. Manche Gebilde erinnerten an Fantasiewesen aus einer faszinierenden Märchenwelt, andere an exotische Pilze oder außergewöhnliche Skulpturen. Dazwischen schwammen gelbe und grüne Fischlein eifrig hin und her. Manche Fische klebten an den Korallen wie Bienen, die Nektar naschen. Andere versteckten sich darunter, weil sie uns für gefährliche Feinde hielten.


  Ich sah zu Chad. Er hielt seinen Daumen und Zeigefinger ausgestreckt und hatte sie zu einem O geformt. Ich nickte zustimmend. Mehr als okay.


  Das Riff sah gut aus. An dieser Seite schien alles noch in Ordnung zu sein. Ich schwamm auf östlicher Seite entlang, um zu sehen, wie weit es reichte. Nach etwa hundert Metern war das Ende noch nicht abzusehen. Das war gut. Ein paar Lücken gab es, dort vermutete ich eine Strömung, die den Korallen nicht bekam. Ich schwamm durch die Lücke Chad entgegen, der in einiger Entfernung in dieselbe Richtung getaucht war. Er schüttelte den Kopf und deutete nach unten. Als ich bei ihm angekommen war, sah ich, was er meinte. Eine Korallenbleiche spannte sich etwa einen Meter im Durchmesser im Riff. Also war das Korallensterben auch hier schon angekommen.


  Ob es noch mehr solcher Stellen im Riff gab?


  Ich sah zu Chad auf. Er zuckte mit den Schultern, als wisse er die Antwort auf meine Frage nicht.


  Und was war der Auslöser des Sterbens? Auch das konnte mir Chad nicht beantworten.


  Er winkte mich zu sich.


  Ich folgte seiner Anweisung und schwamm zu ihm hinüber. Er nahm meine Hand und zog mich von der toten Korallenbank weg. Ich wehrte mich, weil ich eigentlich Proben entnehmen wollte, doch er hielt mich fest.


  Schließlich gab ich auf, mich zu widersetzen. Ich würde mich später um die Proben kümmern. Ich musste ohnehin noch einmal hierhin zurückkehren.


  Chad zog mich an der Hand durch das klare Wasser, durch Fischschwärme hindurch und an der Grenze des farbenfrohen Riffs entlang. Ich hatte keine Ahnung, was er wollte, bis ich etwa fünfzig Meter entfernt einen Mast aus dem Sand aufragen sah. Ein Wrack.


  Als wir näherkamen, stoben eine Menge Fische auf, die sich das gesunkene Schiff als Wohnung ausgesucht hatten. Auch ein Rochenpärchen war darunter, außerdem erwachten drei Schwellhaie. Sie kommen in den Keys eigentlich selten vor, aber das Wrack schien es ihnen angetan zu haben. Das alte Holz des Schiffes war über und über mit Korallen und Algen bewachsen; es sah so bunt aus, als hätte ein Kind es angemalt und dabei wahllos in die Farbenkiste gegriffen.


  Chad zog mich an die Seite des Wracks und deutete auf eine Öffnung. Sie war quadratisch, aber nicht groß. Als ich näher schwamm, konnte ich erkennen, wofür sie gedient hatte. Im Inneren des Rumpfes war eine alte Kanone zu erkennen. Danach deutete er auf den Bug des Schiffes. Dort war die Hälfte des Schiffes zerstört, die Planken zerrissen. Eine Kanonenkugel musste das Schiff zerfetzt haben.


  Chad ließ mich los und kreuzte die Unterarme direkt unter seinem Kopf. Er wollte damit einen Totenkopf mit gekreuzten Knochen andeuten. Piraten. Wir befanden uns hier in ehemaligen Piratengewässern.


  Chad nahm wieder meine Hand und wollte mich auf die andere Seite des Wracks ziehen, doch er hielt inne, weil mehrere dunkle Schatten über unsere Köpfe zogen. Ich blickte auf. Eine Gruppe Delfine tummelte sich an der Oberfläche.


  Chad sah mich fragend an, ich nickte. Wir schwammen aufwärts, auf die Delfine zu, von denen einer uns wahrgenommen hatte. Ein großes Weibchen kam direkt auf uns zu und sah uns neugierig an. Das musste Kaylee sein, von der Lauren gesprochen hatte. Sie war wunderschön, aber scheu. Ich streckte meine Hand aus, um sie zu berühren, aber sie schwamm sofort davon. Allerdings kamen nun drei Jungtiere auf uns zu. Das waren also Tick, Trick und Track.


  Sie umkreisten uns und forderten uns zum Spielen auf. Chad nahm die Einladung tatsächlich an und fasste eines der Jungtiere an der Rückenflosse an, um sich von dem Jungen durch das Wasser ziehen zu lassen. Ich ergriff die Schwanzflosse eines anderen der drei Tiere. Für einige Augenblicke ließen wir uns von ihnen durch das Wasser ziehen. Sie waren jedoch zu übermütig und wollten mit uns zu schnell die Oberfläche durchbrechen, so dass ich loslassen musste. Chad gab auch auf und ließ sich zurückfallen.


  Als Chad wieder neben mir tauchte, versuchte ich ihm klarzumachen, dass die drei noch Jungtiere waren und ihre Kraft und Schnelligkeit nicht einschätzen konnten. Danach wollte ich ihm die Namen der Delfine durch Zeichensprache mitteilen, aber ich denke, er verstand nur Bahnhof. Ich konnte durch das Glas seiner Taucherbrille sehen, dass er grinste.


  Ich gab auf und grinste ebenfalls. Unsere Blicke trafen sich. Chads Augen funkelten mich durch die Taucherbrille an. Wir schwebten gemeinsam im Meer, umgeben von furchtlosen Fischen, beobachtet von neugierigen Delfinen, und sahen uns einfach nur an. In diesem Moment hatte ich das Gefühl, als gäbe es nur Chad und mich auf dieser Erde. Der Rest der Welt mit seinen Problemen, dem lärmenden Land und viel zu vielen Menschen, mein Stress mit Jaspers Eltern, das Haus und der Job schienen so weit weg zu sein wie auf einem anderen Stern. Mir war, als würde ich mich mit Chad in einem geheimnisvollen Universum befinden, fernab von meinem früheren Leben. Und Chad wäre der einzige Mensch, der mir etwas bedeutete. Ich fühlte mich ihm auf einmal so nahe, als würde ich ihn schon ganz lange kennen, nicht nur zwei Tage, sondern zwanzig Jahre.


  Er schien dasselbe zu spüren, denn er sah mich ebenfalls unverwandt an. Dann schwamm er auf einmal zu mir, nahm meine Hand und zog mich an sich. Ich wehrte mich nicht. Mein Herz begann auch nicht empört zu klopfen. Es schlug schneller als normal, aber nur ganz sanft und voller Sympathie.


  Es war jedoch schwierig, sich mit der Taucherausrüstung und den beständigen Bewegungen im Wasser wirklich nahezukommen, aber schließlich hielten wir uns in den Armen. Ich spürte seinen Körper an meinem, seine Beine zwischen meinen Schenkeln. Und bei dieser Berührung begann mein Herz nun doch, seine Frequenz zu erhöhen. Es klopfte wie wild. Wie schaffte das dieser Mann nur? Das war mir in all den Jahren mit Jasper noch nie passiert, egal, wie nahe wir uns gekommen waren.


  Leider verhakten sich seine Flossen mit den meinen, so dass wir uns bald wieder voneinander lösen mussten.


  Chad lächelte mich an, während wir uns sortierten und Hand in Hand Richtung Oberfläche schwammen.


  Schließlich tauchten wir auf. Wir hatten uns weit vom Boot entfernt. Chad winkte, damit uns der Captain sehen konnte. Der weißhaarige Mann wurde tatsächlich sofort auf uns aufmerksam und warf den Motor an, um uns einzusammeln.


  Chad ließ meine Hand erst los, als wir einsteigen mussten. Und ich musste einsehen, dass ich seine Berührung vermisste, kaum dass Chad sich von mir gelöst hatte. Als hätte ich einen Teil von mir verloren.


  Als ich auf dem Boot stand, übermannte mich auf einmal das Gefühl, wieder in der richtigen Welt angekommen zu sein. Die magische Unterwasserwelt befand sich unter mir, ich war kein Teil mehr von ihr. Jetzt war ich Teil der Realität, in der ich mit Jasper zusammenlebte. Und in der Chad keinen Platz hatte.


  Dementsprechend reserviert verhielt ich mich Chad gegenüber. Ich wich ihm aus, und als er mich aus Versehen berührte, als er mir die Wasserflasche reichte, zuckte ich zurück. Er machte allerdings auch keinerlei Anstalten, mich zu bedrängen. Er sah mich meistens schweigend an oder blickte nachdenklich über das Wasser. Wenn sich unsere Blicke kreuzten, lächelte er, doch ich blickte schnell verlegen in eine andere Richtung.


  Als wir wieder an Land waren, packte er seine Sachen zusammen und reichte mir die Hand, um mir aus dem Boot zu helfen.


  »Hast du Lust auf ein Glas Wein auf meinem Boot?«, fragte er, sobald ich wieder festen Boden unter den Füßen spürte.


  Ich schüttelte den Kopf und war froh, dass ich eine gute Ausrede hatte. Ich war mir nicht sicher, wie ich reagieren würde, wenn er darauf bestand. Und was passieren würde, wenn ich die Einladung annahm. »Das ist immer noch meine Arbeitszeit, die kann ich nicht mit fremden Männern auf deren Boot verbringen.«


  »Das sehe ich ein«, erwiderte er schmunzelnd. »Ich hoffe aber, du hast irgendwann einmal Feierabend.«


  »Der kommt bestimmt. Aber dann muss ich einkaufen und so schnell wie möglich nach Hause fahren. Meine Schwiegereltern kommen heute zu Besuch und wollen bewirtet werden.«


  Ich glaubte, einen dunklen Schatten über sein Gesicht huschen zu sehen, als gefiele ihm mein Abendprogramm nicht. Vielleicht gefiel ihm das Wort »Schwiegereltern« nicht. »Das klingt stressig«, erwiderte er jedoch neutral.


  »Das wird es bestimmt. Sie sind nicht einfach.«


  »Dann musst du aber unbedingt am Sonntag kommen. Ich gebe eine kleine Party auf dem Boot, nichts Großes, nur ein paar Freunde, die damit aufs Meer fahren und außerhalb der Dreimeilenzone ungestraft kiffen wollen.«


  »Das ist ein Grund für eine Bootsparty, den ich sehr gut nachvollziehen kann«, erwiderte ich lächelnd.


  »Bist du dabei?«


  »Ich werde sehen, ob Jasper Lust hat«, erwiderte ich vage. »Vielleicht kommen wir.«


  Chad nickte. »Ich betrachte das als feste Zusage.«


  »Das war es nicht!«, protestierte ich, doch als ich das Blitzen in seinen Augen sah, wusste ich, dass er nur einen Scherz gemacht hatte. »Okay, mal sehen, ob wir kommen«, lenkte ich lächelnd ein.


  »Bis dann«, sagte er. »Und viel Glück mit den Schwiegereltern.«


  »Bis dann.«


  Ich wandte mich ab und ging zu meinem Auto. Ich hatte das Gefühl, als könnte ich seinen Blick in meinem Rücken spüren. Als ich am Wagen angekommen war, drehte ich mich zu ihm um. Er stand noch immer an der Stelle, an der wir uns verabschiedet hatten. Als er sah, dass ich mich ihm zuwandte, winkte er. Dann endlich ging auch er auf sein Auto zu.


  


  


  ALS ich zu Hause ankam, waren Jaspers Eltern bereits eingetroffen. Sie saßen mit Jasper auf der Terrasse und erzählten ihm von ihrem Termin in Key West. Jaspers Vater John war Rechtsreferent am Gerichtshof von Miami und arbeitete derzeit mit einem Staatsanwalt an der Aufklärung eines Falls von Menschenhandel, bei dem Kubaner nach Key West geschleust worden waren. Dafür mussten in der südlichsten Stadt der Vereinigten Staaten zwei Zeugen vernommen werden. Jaspers Mutter war dabei, weil sie natürlich wusste, dass Johns Weg sie an Marathon vorüberführen würde. Daher hatte sie beschlossen, einfach mitzukommen und auf dem Rückweg bei uns Halt zu machen.


  »Da ist sie ja!«, riefen sie wie aus einem Mund, als sie mich sahen.


  »Guten Abend«, erwiderte ich und versuchte ein freudiges Lächeln, während ich auf die beiden zuging und zuerst Muriel und dann John einen Kuss auf die Wange gab.


  »Ich habe uns Steaks mitgebracht, die wir grillen können«, sagte ich.


  »Und wer stellt sich an den Grill? Etwa Jasper, der den ganzen Tag an seiner Dissertation sitzen musste?«, fragte Muriel entsetzt. »Der arme Junge muss doch ausspannen!«


  »Ich mache es«, erwiderte ich. Ich hatte zwar den Rest des Nachmittags ebenfalls am Computer verbracht, um meine Beobachtungen am Riff festzuhalten und eine Zielsetzung für meine Arbeit und die nachfolgende Forschungsrichtung niederzuschreiben. Aber dafür hatte ich eine schöne Zeit unter Wasser verbracht, was Jasper nicht erlebt hatte. Ich wandte mich ab und ging in die Küche, wo ich das Fleisch vorbereitete. Ich hörte Jasper großspurig von seiner neuen Bekanntschaft mit Kyle Garland, dem Computerhersteller, prahlen. Seine Eltern hingen an Jaspers Lippen und saugten jedes Wort auf, als wäre er schon promovierter Doktor und würde wegweisende Vorträge halten.


  Ich war froh, dass ich in der Küche stehen konnte. Ich war in all den Jahren mit Jaspers Eltern nie wirklich warm geworden. John war zwar ein gutmütiger Mann, aber besaß einen großen Dünkel, wenn es um seine Arbeit ging. Immer wieder musste er betonen, wie wichtig er für den Staatsanwalt oder den Richter war und welch bedeutende Rolle er in der Justiz spielte. Bei Lichte betrachtet war er nichts weiter als ein einfacher Angestellter, der Jura studiert, es aber nie zum Staatsanwalt oder Richter gebracht hatte. So etwas durfte man ihm jedoch niemals sagen, wenn man an seinem Leben hing. Muriel hingegen arbeitete gar nicht, sie wusste vermutlich nicht einmal, wie man das Wort buchstabierte. Sie hatte John direkt nach der Schule geheiratet und danach sofort Jaspers Schwester Julia geboren. Damit war sie so beschäftigt gewesen, dass sie acht Jahre brauchte, bis sie bereit war für ihr zweites Kind, Jasper. Inzwischen war sie Mitte fünfzig und redete den ganzen Tag nur von ihrem anstrengenden Leben, das lediglich Friseur- und Kosmetiktermine, Shoppingtrips mit ihrer Freundin und Tennisstunden mit dem zwanzig Jahre jüngeren Trainer beinhaltete, den sie vergötterte. Sie war echt anstrengend!


  Als das Fleisch gewaschen war, brachte ich es nach draußen und warf den Grill an.


  Muriel berichtete gerade von ihrer Freundin Isabelle, bei der der Hautarzt ein Melanom entdeckt hatte, obwohl sie eigentlich wegen einer Botoxspritze bei ihm gewesen war.


  »Sie muss es operieren lassen, ob sie will oder nicht«, sagte Muriel mit gewichtiger Stimme. »Zum Glück ist ihr neuer Freund Chirurg, der wird das sicherlich übernehmen.«


  »Ist er nicht Handchirurg?«, warf John ein.


  Muriel winkte ab. »Das ist doch egal. Hauptsache, er kann ein Skalpell bedienen. Das kann doch nicht so schwer sein, einen kleinen Hautfetzen wegzusäbeln.«


  »Nein, bestimmt nicht«, stimmte John ihr zu. Er widersprach seiner Frau nur sehr ungern, weil es oft unangenehme Folgen hatte, wenn man nicht ihrer Meinung war.


  »So ein Chirurg verdient einen Haufen Geld, da wird er das doch machen können. Das lernen die alles in ihrer Ausbildung«, fügte Muriel im Brustton der Überzeugung hinzu.


  »Sicher, Schatz«, meinte nun John und wandte sich danach an mich. »Was macht dein neuer Job?«, wollte er von mir wissen.


  »Er macht viel Spaß«, erwiderte ich lächelnd. »Ich werde mich darum kümmern, die Riffe zu studieren und hoffentlich am Leben erhalten zu können.«


  »Wozu denn das?«, fragte Muriel dazwischen. »Gibt es nichts Wichtigeres als diese Riffe? Zum Beispiel das Aussterben von Fischen, die man essen kann? Riffe kann man nicht essen.«


  »Aus Korallen wird in Asien ein Proteinpulver hergestellt, das das Leben verlängern soll«, erwiderte ich. »Fische leben und laichen darin. Riffe sind außerdem wichtig für den Tourismus, weil viele Taucher kommen, um sie zu sehen. Sie schützen Küsten vor der Erosion und Sturmschäden. Ihr Sterben hat dramatische Auswirkungen, auch für den Menschen.«


  »Und wie viele sind schon tot?«


  »Bereits ein Fünftel aller Riffe ist verschwunden. Sie sterben durch die Überfischung und durch Dynamitfischen, außerdem durch die Umweltverschmutzung und den Klimawandel.«


  »Aha«, sagte Muriel. »Wann sind die Steaks fertig?«


  Damit war das Thema also erledigt. Sie interessierte sich nicht für Dinge, die außerhalb ihrer häuslichen Vorstellungskraft lagen.


  »In drei Minuten«, erwiderte ich.


  »Mom fand unsere Einrichtung gut«, meinte Jasper strahlend. »Sie findet jedoch, wir brauchen unbedingt Vorhänge.«


  »Ich weiß«, gab ich zu. »Sie stehen ganz oben auf meiner Liste der Erledigungen. Ich habe es nur noch nicht geschafft.«


  »Erst Vorhänge machen ein Heim gemütlich«, mahnte sie. »So etwas solltest du sofort erledigen und nicht tagelang vor dir her schieben.«


  »Ich kaufe sie gleich morgen früh«, beruhigte ich sie.


  »Ein nacktes Zimmer kann auch die Inspiration schlecht beeinflussen«, fügte sie im selben mahnenden Ton hinzu. »Es könnte Jaspers Doktorarbeit verhindern.«


  »Wie gesagt, ich gehe morgen«, wiederholte ich und brachte die Steaks zum Tisch. Dazu servierte ich Salat, den ich unterwegs gekauft hatte.


  »Gibt es keine Backkartoffeln?«, fragte John.


  »Die hätten zu lange gedauert«, entschuldigte ich mich.


  Jasper sah mich mit betretener Miene an. »Salat ist sowieso gesünder«, kam er mir jedoch glücklicherweise zu Hilfe.


  Ich lächelte ihn an. »Guten Appetit«, wünschte ich und setzte mich.


  »Gibt es Wein dazu?«, wollte Muriel wissen, bevor ich mich ans Essen machen konnte.


  »Natürlich«, erwiderte ich und sprang erneut auf, um den Wein zu holen, den ich ebenfalls besorgt hatte. Er war zum Glück noch kühl vom Kühlschrank im Laden. Ich holte vier Gläser und brachte sie zurück zum Tisch. Dann schenkte ich ein. Als danach niemand mehr etwas verlangte, konnte auch ich endlich essen.


  


  DER Rest des Abends verging relativ unproblematisch, wenn man davon absieht, dass Muriel natürlich wieder wissen wollte, wann wir nun endlich heiraten würden.


  »Wir haben noch keinen Termin«, erklärte Jasper.


  »Und du bist auch noch nicht schwanger?«, wollte sie im Anschluss wissen und verzog das Gesicht, als hätte sie auf eine saure Zitrone gebissen.


  »Ich bin noch nicht soweit«, antwortete ich.


  »Dafür muss man nicht weit kommen«, nörgelte sie. »Ich war neunzehn und es hat hervorragend funktioniert. Du hingegen gehst mit Riesenschritten auf die Dreißig zu. Die biologische Uhr tickt.«


  »Ich weiß«, murmelte ich leise und stand auf, um die Teller abzuräumen. Bei diesem Thema ergriff ich regelmäßig die Flucht.


  Jasper folgte mir und brachte die leeren Gläser zu mir in die Küche. »Wenn sie jetzt nicht fahren, bleiben sie über Nacht«, sagte er leise in mein Ohr. »Es ist zu weit bis Miami, um noch in der Nacht zu fahren.«


  »Willst du, dass sie bleiben?«, fragte ich ihn. »Es sind deine Eltern.«


  »Sie haben uns das Haus geschenkt. Ich denke, wir müssen Dankbarkeit zeigen und sie übernachten lassen.«


  Ich nickte, auch wenn mir der Gedanke eine gewisse Übelkeit verursachte.


  »Ich glaube sogar, dass sie davon ausgehen, dass sie bleiben dürfen«, fügte er hinzu.


  Das hatte ich befürchtet, aber ich musste nun in den sauren Apfel beißen. »Okay, dann bereite ich alles vor.«


  »Ich mache für euch das Gästezimmer fertig«, sagte ich zu Muriel und John, als ich zurück auf die Terrasse ging.


  »Das ist so reizend von dir, mein Liebes«, sagte Muriel mit zuckersüßer Stimme. Also hatte sie darauf spekuliert, bleiben zu dürfen.


  »Danke, Emily«, meinte John.


  Ich wandte mich ab und ging nach oben, um das Gästezimmer für unsere Besucher herzurichten. Dabei fiel mein Blick auf Chads Haus. In einem Fenster im ersten Stock brannte gedämpftes Licht. War das sein Schlafzimmer?


  Bei dem Gedanken an ihn fing plötzlich mein Herz wieder an zu klopfen. Ich dachte an unseren Tauchgang zurück und daran, wie es war, seinen Körper so nah an meinem zu spüren. Und ich ertappte mich bei dem Wunsch, jetzt zu ihm zu laufen, mich an seine Brust zu lehnen und von seinen schönen Händen streicheln zu lassen.


  Das war schlecht, ganz schlecht.


  So schnell wie möglich unterdrückte ich das sehnsüchtige Gefühl, das mich bei diesem Gedanken beschlichen hatte, und erledigte meine Arbeit. Dann warf ich einen letzten Blick auf Chads Haus und das erleuchtete Fenster, bevor ich nach unten zu Jasper und seinen Eltern zurückkehrte.



  


  RUCHLOS


  


  


  


  »DAS Riff ist krank«, sagte ich Lauren, als sie mich am nächsten Tag im Büro fragte, wie mein Tauchgang verlaufen sei. »Es gibt bereits Stellen mit Korallenbleiche. Ich weiß allerdings nicht, wie viele es sind.«


  »Hast du nicht das ganze Riff besucht?« Sie war erstaunt. »Es ist nicht riesig, das hättest du locker geschafft.«


  »Ich weiß«, erwiderte ich und nestelte verlegen an dem Bogen Papier, der vor mir auf meinem Schreibtisch lag. »Ich … äh … ich war nicht allein«, gab ich schließlich zu. Lauren würde es sowieso erfahren, wenn sie mit dem alten Captain sprach.


  »Ist Jasper mit dir getaucht?«, fragte sie verständnisvoll lächelnd. »Das könnte ich verstehen. Es macht mehr Spaß und ist auch sicherer.«


  »Nein, Jasper bringen keine zehn Pferde zum Tauchen. Er hasst es.«


  »Wer war es dann? Hast du einen heimlichen Geliebten?« Sie lachte. Mir war jedoch so gar nicht nach Lachen zumute. Unwillig winkte ich ab.


  »Nein, es war nur mein Nachbar. Er wollte mit, ich habe keine Ahnung, wieso.«


  »Du meinst doch aber nicht etwa Chad Livingston? Ist er etwa dein Nachbar?« Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen.


  »Ja, den meine ich. Woher weißt du von ihm?«


  »Er rief gestern hier an und wollte wissen, wo du bist. Ich hatte keine Ahnung, dass er dein Nachbar ist. Er ist scharf.« Sie grinste. »Extrem scharf. Er ist ein Mann, von dem eine Singlefrau wie ich nur träumen kann. Außerdem ist er stinkreich.«


  »Und du hast ihm einfach gesagt, wo ich bin. Verstößt das nicht gegen Firmenpolitik?« Ich versuchte, scherzhaft zu klingen.


  Sie nickte mit dem Kopf. »Prinzipiell hast du Recht. Aber bei einem Mann wie Chad Livingston wird die Firmenpolitik außer Kraft gesetzt. Er spendet unserem Institut regelmäßig viel Geld, da darf er sogar deinen Aufenthaltsort erfahren. Wie ist er so?«


  »Er taucht gut, wenn du das wissen willst«, erwiderte ich bemüht nonchalant.


  »Nein, das meinte ich eigentlich nicht. Wie ist er so als Mensch?«, wollte Lauren neugierig wissen.


  »Ich kenne ihn kaum«, entgegnete ich. »Ich habe ihn vor ein paar Tagen das erste Mal getroffen. Er wirkt ganz nett, vielleicht.«


  »Ganz nett, vielleicht?«, lachte sie. »Das klingt langweilig. Oder du verschweigst mir etwas.« Sie zwinkerte mir zu.


  »Nein!«, wehrte ich ab. »Ich verschweige nichts. Nichts Wichtiges jedenfalls. Dass er nackt in seinem Pool schwimmt, interessiert dich vermutlich nicht.«


  »Doch! Das interessiert mich sehr!« Sie kreischte fast. Offenbar hielt sie sehr viel von Chad.


  Ich schmunzelte. »Er hat einen großen Pool.«


  »Ist nur der Pool groß?« Sie kam näher zu mir, um Chads privatestes Geheimnis besser erfahren zu können.


  »Das Haus ist noch größer.«


  »Und was noch?« Sie stand ganz nah bei mir und sah mich mit großen Augen an.


  »Ich habe keine Ahnung«, seufzte ich und zuckte bedauernd mit den Schultern. »Ich stand zu weit weg.«


  »Ach, Emily, das ist zu schade«, sagte sie und wich zum normalen Abstand zurück. »Das nächste Mal nimmst du dir ein Fernglas zur Hand und überprüfst auch den Rest.«


  Ich nickte lächelnd. »Mal sehen, was ich für dich tun kann.«


  Lauren setzte sich an ihren Platz zurück. »Das wäre nett. Ich muss wissen, was sich in meiner näheren Umgebung für Männermaterial befindet. Obwohl sich Chad Livingston leider außerhalb meiner Reichweite befindet.« Sie hängte einen kleinen Seufzer an den Satz, bevor sie mir einen Zeitungsartikel reichte. »Etwas ganz anderes. Hast du das gelesen?«


  Ich nahm das Papier zur Hand und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin noch nicht dazu gekommen.« Der Artikel stammte von einem renommierten Meeresforscher aus Kanada, der festgestellt hatte, dass entlang des Golfstroms der Atlantik von Umweltschäden betroffen war. Verschiedene Giftstoffe schwammen im Wasser, außerdem Reste von Mineralöl. Große Fischereibetriebe, die in den Gegenden fischten, beklagten bereits Verluste durch ungenießbare Fische. Glücklicherweise waren noch keine toten Tiere an die Küsten geschwemmt worden. Offenbar arbeiteten mehrere offizielle Stellen seit Jahren daran, den Schuldigen zu finden. Bisher zwar erfolglos, aber in den vergangenen Wochen seien die Anstrengungen verdoppelt worden, so dass langsam Ergebnisse erzielt werden konnten.


  »Es ist eine Schweinerei«, sagte Lauren. »Jemand vergiftet den Ozean.«


  »Es scheint jedoch nur in kleinem Maße stattzufinden«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Wir reden nicht über Tanker voller Öl, sondern über ein paar Fässer.«


  »Das macht die Sache nicht besser«, klagte sie.


  »Nein, aber wenn man den Verursacher fasst, halten sich die Beeinträchtigungen in Grenzen. Nicht wie bei den vergangenen Ölkatastrophen der Riesen-Konzerne, bei denen die Beseitigung der Schäden mehrere Jahrzehnte dauert. Wenn sie überhaupt jemals komplett behoben werden können.«


  »Es ist trotzdem furchtbar«, sagte Lauren, und ich nickte zustimmend. Ich wollte noch etwas zu den vergifteten Fischen sagen, als sich die Tür öffnete. Ein Mann in einem Anzug und einer großen, braunen Aktentasche trat ein. Neben ihm lief mein Chef, Dr. Heller.


  »Guten Morgen, Ladys«, sagte Dr. Heller. Er war ein Mann um die sechzig, sah jedoch wesentlich jünger aus. Er besaß volles Haar, das farblich an Salz und Pfeffer erinnerte. Seine blauen Augen schienen permanent zu schmunzeln. Ich mochte ihn, weil er immer gut gelaunt schien. Heute allerdings wirkte er bedrückt.


  »An meiner Seite steht Professor Atkins. Er ist Inspektor für die Umweltbehörde in Washington. Es geht um die Verschmutzungen entlang des Golfstroms. Sie haben vielleicht davon gehört oder gelesen. Professor Atkins ist hier, um Untersuchungen anzustrengen und den Schuldigen zu finden.«


  »Hier bei uns?«, fragte Lauren erstaunt. »Ich war es nicht.« Sie klang scherzhaft.


  »Das hoffe ich für Sie«, meinte Atkins mit spitzem Mund. Offenbar war es für ihn kein Witz. Er war um die fünfzig. Sein schütteres Haar lag locker auf seinem ovalen Kopf, der an ein Ei erinnerte. Seine kleinen Augen hatte er hinter einer runden Brille versteckt. Seine Lippen waren so schmal wie Bindfäden. »Falls Sie denken, dass das Problem ein aktuelles sei und die Verschmutzung gerade erst begonnen hätte, dann irren Sie sich. Wir beobachten die Schäden bereits seit mehreren Jahren und versuchen, dem Verursacher auf die Spur zu kommen. Nach gründlicher Auswertung von Strömungsgeschwindigkeiten, Satellitenbildern und anderen Parametern denken wir nun, dass der Umweltsünder von den Florida Keys kommt.«


  »Von hier?«, fragte ich erstaunt. »Aber wer sollte so etwas tun?«


  »Ich war es wirklich nicht«, wiederholte Lauren, jetzt klang es allerdings nicht mehr scherzhaft.


  »Wir wissen noch nicht, wer dahintersteckt. Wir bitten daher um Ihre Mitarbeit. Wir möchten, dass sie jede Änderung im Meer beobachten. Jede Unregelmäßigkeit sollte an uns übermittelt werden. Wir werden weiterhin Satellitenaufnahmen auswerten, welches Schiff sich zu welcher Zeit wo befunden hat, das mit den offiziellen Frachtpapieren vergleichen und dann mit den Strömungen verrechnen. Sollten Ihnen hier Verschmutzungen auffallen, bitte melden Sie es an unsere Behörde oder direkt an mich.«


  »Das Riff stirbt«, warf ich sofort ein.


  Der Professor sah mich gelangweilt an. »Die Riffe sterben überall auf der Welt. Bereits ein Fünftel sämtlicher Korallenriffe sind verschwunden. Mehr als die Hälfte sind ernsthaft gefährdet. Das hat nichts mit unserem Umweltsünder zu tun.«


  Ich nickte betreten. Der Mann kannte sich offensichtlich aus. »Okay. Falls mir sonst etwas auffällt, werde ich Bescheid sagen.«


  »Ich auch«, erwiderte Lauren. »Es gibt mehrere Stellen, an denen das Meer stark verschmutzt ist. Von der Ölkatastrophe von 2010 hat sich der Golf auch noch längst nicht erholt.«


  »Da stimme ich Ihnen zu«, erwiderte der Professor. »Ich überlasse es Ihnen zu entscheiden, welche Schäden auf bekannte Katastrophen und Ursachen zurückzuführen sind und welche noch nicht erklärt wurden. Sie sind Experten in der Meeresforschung, daher wende ich mich an Sie.«


  »Wir werden Augen und Ohren offenhalten«, sagte nun auch mein Chef, Dr. Heller. »Und natürlich eigene Untersuchungen anstreben, sofern Sie nicht mit den Ihren kollidieren.«


  »Das müssen wir noch in Ruhe besprechen«, meinte der Professor. »Ich werde auf Sie zurückkommen. Zuerst werde ich mich noch an die Küstenwache wenden.«


  »Viel Erfolg«, sagte ich höflich.


  Atkins reagierte jedoch nicht darauf. »Auf Wiedersehen«, sagte er nur und drückte mir und Lauren jeweils eine Visitenkarte seiner Behörde mit seiner Telefonnummer darauf in die Hand. Dann lief er aus der Tür. Dr. Heller folgte ihm.


  »Was für ein Schwein«, sagte Lauren, als der Mann von der Umweltbehörde wieder gegangen war. »Den Umweltverschmutzer meine ich, nicht Professor Atkins.«


  »Welcher Mistkerl macht so etwas?«, stimmte ich ihr zu. »Wie korrupt und abgebrüht muss man sein, um so etwas zu tun?«


  »Einer der ganz miesesten Sorte. Ich hoffe, er kommt mir unter die Finger. Dann mache ich ihn fertig.« Sie klang so angewidert und voller Abscheu und Hass, dass ich unwillkürlich lächeln musste.


  »Ich bin froh, dass ich eine saubere Weste habe. Dir möchte ich jetzt nicht begegnen und der Übeltäter sein.«


  »Ja, sei froh, dass du es nicht bist. Ich würde dich bei lebendigem Leibe rösten. Aber wie ich die Sache so einschätze, wird der Verbrecher mit einem Klaps auf die Finger und einer Geldstrafe davonkommen. Du hast es ja gehört: Die Kerle von der Umweltbehörde brauchen Jahre, bis sie soweit sind und zu uns kommen. Stell dir vor, bei einem Mord würden sie so viel Zeit benötigen, bis alles ausgewertet ist! Der Täter wäre längst über alle Berge oder hätte noch mehr Menschen auf dem Gewissen. Aber tote Fische und ein sterbendes Meer sind ja nicht so schlimm.«


  Ich nickte. »Sie werden ihn schon schnappen. Und wir werden dafür sorgen, dass er ins Gefängnis wandert. Immerhin sind wir Experten und können sachliche Berichte schreiben. Das sterbende Riff werde ich dem Schuft ganz sicher in die Schuhe schieben.«


  Jetzt lächelte Lauren. »Ich mag dich immer mehr, Emily Coulter. Der Kerl wird dafür büßen, dass er unser Meer verpestet. Gemeinsam bringen wir ihn zur Strecke.« Sie reichte mir die Hand.


  »Ganz bestimmt. Das werden wir.« Ich schüttelte ihre Hand. Damit war unser Pakt besiegelt.


  


  ICH arbeitete bis in den Abend hinein, weil ich mich ordentlich einarbeiten und außerdem noch etwas über die Umweltschäden in der Region in Erfahrung bringen wollte. Es gab die bekannten Auswirkungen der Ölpest im Golf, außerdem seit einigen Jahren hin und wieder alarmierende Ergebnisse bei den Wasserproben. Der Übeltäter schien also wirklich schon länger in Aktion zu sein. Die Frage war, wann das Meer an das Ende seiner Leidensfähigkeit gelangte. Vermutlich würde es nicht mehr lange dauern, dann würden dem Riff andere Lebewesen in den Tod folgen.


  Als ich endlich nach Hause fuhr, war es bereits spät. Aber Jasper schien mich kaum vermisst zu haben. Er saß an seiner Doktorarbeit und druckte sie aus.


  »Ich bereite alles für meinen morgigen Termin bei Kyle vor«, sagte er mit geröteten Wangen, als ich eintrat. »Ich bin ja schon gespannt, was er zu meinem Theorem sagen wird.«


  »Ich drücke dir die Daumen«, erwiderte ich. »Hast du schon gegessen?«


  »Was denn?«, rief er vorwurfsvoll. »Du warst ja nicht da.«


  »Du hättest dir etwas liefern lassen können«, sagte ich und ging in die Küche.


  »Das kostet Geld, das wir nicht haben«, rief er mir hinterher.


  Ich setzte einen Topf mit heißem Wasser auf, in dem ich Nudeln kochen würde. Dazu gab es Tomatensoße aus dem Glas, die ich gestern im Supermarkt gleich mit eingekauft hatte. Es war mir ein Rätsel, wie Jasper so unselbstständig sein konnte. Wenn es mich nicht gäbe, würde er vermutlich verhungern.


  Etwa zwanzig Minuten später aßen wir, dann kehrte Jasper zurück an seinen Computer. Ich wollte im Bett noch etwas lesen.


  Als ich ins Zimmer trat, vernahm ich Geräusche aus dem Grundstück nebenan. Vorsichtig schlich ich zum Fenster und sah hinaus. Chad schwamm im Pool, eine Frau stand im knappen Bikini am Rand und testete das Wasser mit dem Fuß. Ich kannte sie. Diana. Sie war die Frau, die auf Chads Party nach mir mit ihm getanzt hatte. Sie sah unverschämt gut aus mit ihren langen, dunklen Haaren und den knallrot geschminkten Lippen. Ihre Figur war makellos.


  Elegant ließ sie sich in den Pool gleiten und schwamm zu Chad, der am Rand stand. Sie schmiegte ihren Körper an den seinen. Er flüsterte etwas in ihr Ohr.


  Ich wich zurück und merkte, wie mein Herz entsetzt klopfte. Bei jedem Schlag verspürte ich einen schmerzhaften Stich im Brustkorb.


  Ich versuchte, mich zur Ordnung zu rufen; immerhin war Chad Single und konnte tun, was er wollte. Doch es gelang mir nicht. Es tat weh, ihn mit dieser Frau zu sehen.


  Ihr Lachen tönte an mein Ohr, danach vernahm ich lautes Plätschern.


  Vorsichtig schielte ich wieder hinaus. Chad war aus dem Pool gestiegen. Wenigstens trug er eine Badehose. Diana folgte ihm. Er reichte ihr ein Handtuch, danach schlang er sich eines um seine Hüften. Gemeinsam gingen die beiden ins Haus.


  Ich wich vom Fenster zurück und legte mich aufs Bett. Ich wollte eigentlich einen Roman lesen, doch ich konnte mich nicht darauf konzentrieren. Immer wieder wanderten meine Gedanken zu Chad, unserem Tauchgang und der soeben gesehenen Szene im Pool. Und ich verfluchte mich dafür, solche Gefühle für Chad empfunden zu haben. Ich war verrückt! Wieso ließ ich es zu, dass er mich so verwirrte? Ich musste meine Empfindungen für ihn unter Kontrolle behalten. Er war ein Nachbar, mehr nicht. Es durfte keine heimlichen Tauchgänge mehr geben, keine Umarmungen, Komplimente oder Tänze.


  Irgendwann sah ich ein, dass es keinen Sinn hatte, das Buch länger in der Hand zu halten, wenn ich doch keinen Satz darin las. Ich löschte das Licht und versuchte zu schlafen. Als Jasper kam, lag ich noch wach, tat jedoch, als wäre ich bereits im Land der Träume.



  


  ATEMLOS


  


  


  


  DER Samstag begann zu früh für mich. Ich hatte schlecht geschlafen und wäre gern noch liegen geblieben, doch Jasper stand auf und machte Theater wegen seines Trips zu Kyle.


  »Ich brauche das Auto«, rief er mir zu, während er ins Bad ging, um zu duschen.


  »Okay«, erwiderte ich müde. »Dann bleibe ich zu Hause.«


  »Wir sollten darüber nachdenken, uns ein zweites Auto zuzulegen«, rief er aus dem Bad. Das Wasser rauschte bereits.


  »Und wer soll das bezahlen?«, knurrte ich und kroch wieder unter die Decke. »Mein Gehalt reicht nicht aus. Ich muss das Darlehen für mein Studium noch zurückzahlen.«


  »Vielleicht geben uns meine Eltern noch etwas Kohle«, ertönte es aus dem Badezimmer, als ob er mich gehört hätte. »Sie wirkten sehr zufrieden, als sie gestern nach dem Frühstück nach Miami zurückfuhren. Es hat ihnen bei uns gefallen. Vielleicht sind sie jetzt noch etwas spendabler.«


  »Aber dann wären wir noch abhängiger von ihnen«, rief ich zurück und warf die Decke von mir. Der Gedanke behagte mir gar nicht.


  »Sie würden es verstehen«, antwortete er. »Wenn du schwanger wärst, sowieso. Mit Kind braucht man zwei Wagen.«


  »Hm«, knurrte ich und stapfte zu ihm ins Bad. Ein Kind mit Jasper zu haben, kam mir immer unwirklicher vor. Ich sah in den Spiegel und wäre bei meinem Anblick am liebsten wieder ins Bett gekrochen. Ich hatte tiefe Ringe unter den Augen – die Quittung für meine nächtlichen Grübeleien.


  »Vielleicht wäre es wirklich gar nicht so schlecht, wenn du schwanger würdest«, meinte Jasper über das Rauschen des Wassers. »Dann könntest du immer für mich kochen und ich käme schneller voran mit meiner Doktorarbeit.«


  »Aber was soll ich kochen, wenn der Kühlschrank leer ist, weil wir kein Geld haben, um Lebensmittel zu kaufen?« Ich versuchte, schnell vom Thema abzulenken.


  »Meine Eltern würden uns unterstützen. Ihr Enkelkind würden sie nicht verhungern lassen, und seine Mutter auch nicht.«


  »Das ist wirklich beruhigend«, sagte ich leise. Noch mehr auf Jaspers Eltern angewiesen zu sein, verursachte ein noch unangenehmeres Gefühl in meinem Magen. Sie waren ja ganz lieb und nett, aber auch ungemein fordernd.


  »Wer weiß, was Kyle heute zu meiner Arbeit sagt. Vielleicht kauft er mir mein Theorem gleich für mehrere Millionen ab. Oder er stellt mich als Experten ein.«


  »Das wäre super«, erwiderte ich und schnappte mir die Zahnbürste.


  »Er hat bestimmt das Geld. Viel Geld.«


  »WSTWMMT«, erwiderte ich mit der Zahnbürste im Mund. Das sollte »bestimmt« heißen.


  »Im Übrigen musst du endlich Vorhänge im Schlafzimmer anbringen. Ich konnte schlecht einschlafen, weil unser Nachbar die ganze Nacht das Licht brennen ließ.«


  »Hmhm«, erwiderte ich und spuckte aus. Auch ich hatte deswegen kaum geschlafen und mir stattdessen überlegt, was Chad mit Diana in den nächtlichen Stunden so anstellte. Es war nichts Gutes dabei herausgekommen.


  »Vielleicht gibt es im Supermarkt etwas Passendes«, schlug er vor und stellte das Wasser ab.


  »Er ist zu weit, um dahin zu laufen«, erwiderte ich und bürstete meine Haare.


  »Das schaffst du, Schatz«, grinste er und gab mir einen Klaps auf den Po. Ich zuckte zusammen.


  »Mal sehen«, knurrte ich, wenig angetan von dem Gedanken, so weit laufen zu müssen. Offenbar war es Jasper völlig egal, ob ich wunde Füße bekam oder nicht.


  Jasper reagierte nicht auf mein unwilliges Knurren. Er zog sich an und summte dabei. Er freute sich offensichtlich auf sein Treffen mit Kyle. Da war ich natürlich nebensächlich.


  Ich schluckte meinen Ärger hinunter und zog den Bademantel über, um das Frühstück zu machen.


  Nur eine Stunde später stieg Jasper ins Auto und fuhr davon.


  Als ich allein im Haus zurückblieb und das Geschirr vom Frühstück in den Geschirrspüler räumte, überlegte ich, was ich mit dem freien Tag anstellen könnte. Ich könnte das Bad putzen. Oder im Garten Unkraut jäten. Oder im Gästezimmer die wackeligen Schränke begradigen. Oder ich könnte Vorhänge besorgen.


  Ich beschloss, mich um die nackten Fenster im Schlafzimmer zu kümmern. Das würde mich erstens auf andere Gedanken bringen, zweitens das Problem beseitigen, dass ich immer auf Chads beleuchtetes Fenster starren und mir Gedanken machen müsste.


  Also zog ich festes Schuhwerk an, meine Shorts und ein einfaches T-Shirt, und lief los.


  Der Supermarkt lag mitten in der Stadt, etwa zwei Meilen von unserem Haus entfernt. Der Weg war leider nicht besonders angenehm, weil er immer an der Hauptstraße entlangführte. Nach der Hälfte beschloss ich, einen Umweg zu nehmen, der mich zu einem Pfad parallel zum Strand bringen würde. Dann wäre ich zwar länger unterwegs, müsste aber nicht ständig die Abgase einatmen.


  Ich wollte gerade in die Seitenstraße abbiegen, als ein Wagen neben mir hielt. Ich dachte zuerst, es wäre irgendein mitleidiger Mensch, der mit etwas Gutes tun wollte. Doch als das Fenster herunterglitt und ich die Stimme des Fahrers hörte, begann mein Herz eine Spur schneller zu schlagen.


  »Hi Emily«, sagte Chad. »Steig ein. Ich nehme dich mit.«


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte ein ablehnendes, kühles Lächeln. »Danke, aber ich laufe gern.«


  »Ich weiß, dass das nicht stimmt. Ich habe euch gehört. Jasper sagt, du sollst Vorhänge kaufen, du findest es aber zu weit. Also steig ein. Ich fahre dich hin und kaufe die Vorhänge mit dir. Dann bringe ich dich zurück.«


  Ich zögerte. Es ärgerte mich, dass er alles gehört hatte. Er musste nicht wissen, dass sich Jasper nicht sonderlich zuvorkommend mir gegenüber verhielt. Außerdem hatte ich in der Nacht beschlossen, nie wieder etwas mit Chad zu tun haben zu wollen.


  Auf der anderen Seite wäre ich sehr dumm, wenn ich sein Angebot ausschlagen würde. Es war immer noch verdammt weit.


  Ich öffnete die Beifahrertür und stieg wortlos zu ihm ins Auto.


  Er lächelte mich an. »Guten Morgen«, sagte er sanft.


  »Guten Morgen«, erwiderte ich kurz angebunden und starrte auf die Straße, um nicht in seine Augen sehen zu müssen.


  »Ich hoffe, wir finden das Passende für dich«, sagte Chad und setzte den Wagen in Bewegung.


  »Bist du extra hier entlang gefahren, damit du mich unterwegs einsammeln kannst?«, fragte ich betont kühl und runzelte missbilligend die Stirn. Der Gedanke gefiel mir einerseits gar nicht, weil er bedeutete, dass Chad es immer noch darauf anlegte, mir näherzukommen. Auf der anderen Seite wäre es natürlich sehr nett und fast süß von ihm.


  Ich fühlte mich innerlich schon wieder so zerrissen in seiner Gegenwart. Wieso konnte ich das nicht einfach abstellen?


  Er grinste. »Nicht ganz. Ich brauche Fischfutter, deshalb muss ich in den Supermarkt. Als ich zufällig hörte, dass du Besorgungen machen sollst, war ich froh, dass alles zusammenpasste.«


  »Macht es Spaß, uns zu belauschen?«, fragte ich spitz.


  »Nein, ehrlich gesagt nicht«, gab er zu. »Ich finde es furchtbar, wie er mit dir umgeht. Er behandelt dich wie seine Putzfrau.«


  »Das ist nicht wahr«, protestierte ich schwach. Chad hatte leider ein wenig Recht, aber das wollte ich nicht zugeben. Es fühlte sich zu schmerzhaft an.


  »Doch, es ist wahr. Und du weißt es.«


  Ich antwortete nicht, sondern starrte zum Fenster hinaus. Wir fuhren an einem Fischereihafen vorüber, daneben befand sich ein Restaurant. Danach passierten wir eine Gärtnerei, anschließend kam ein Palmenhain. Schließlich fuhr Chad auf den Parkplatz des Supermarktes.


  »Es ist nicht wahr«, sagte ich abschließend, bevor ich aus dem Auto stieg.


  Chad verkniff sich eine Bemerkung, obwohl ich ahnen konnte, dass sie ihm auf der Zunge lag. Aber offenbar hatte er eingesehen, dass es keinen Zweck hatte, mit mir deswegen zu argumentieren. Er lief locker und entspannt neben mir, während ich das Gefühl hatte, vor Anspannung fast auf den Ballen zu laufen.


  »Stoffe sind im hinteren Teil«, sagte er und deutete mit der Hand auf einen Bereich neben den Lagerhallen.


  »Danke«, erwiderte ich knapp und steuerte sofort darauf zu. Ich hatte eigentlich gedacht, dass er zum Fischfutter gehen und mich alleine lassen würde, aber er folgte mir. Mit lässigen Schritten lief er neben mir her.


  »Du musst nicht dabei sein, während ich etwas Passendes aussuche«, sagte ich schroff, um ihn zu vertreiben. »Das schaffe ich wirklich alleine.«


  »Ich dachte, du könntest Hilfe gebrauchen, schon allein, um die Stoffe zu halten und zu prüfen, ob sie farblich zu deinen Augen passen.« Er schmunzelte.


  Ich verzog den Mund zu einem halben Lächeln. »Das müssen sie nicht. Im Schlafzimmer habe ich die Augen geschlossen.«


  Ich sah, dass er bei diesen Worten schluckte. Seine Augen weiteten sich, sein Blick verschleierte sich. Offenbar hatte ich etwas gesagt, was ihn zum Nachdenken anregte. Es war wohl die Vorstellung, dass ich im Bett meine Augen schloss, was ihn zu Fantasien beflügelte.


  »Die Vorhänge sollten eher zu den Teppichen passen«, fügte ich schnell hinzu.


  Er riss sich aus seinen Träumereien und nickte fachmännisch. »Welche Farben haben sie?«


  »Weiß«, erwiderte ich.


  »Dazu passt alles«, meinte er.


  Wir waren bei den Stoffen angekommen. Er nahm einen knallroten Ballen in die Hand. »Na, wie wäre das? Aufregend und sexy wie du.«


  Ich winkte ab und spürte, wie sich meine Gesichtsfarbe der von dem Stoff anpasste. »Wer soll denn da schlafen können? Rot ist was für andere Zimmer, aber nicht für das Schlafzimmer.«


  »Wenn ich mit dir in dem Haus leben würde, würdest du nie zum Schlafen kommen.« Er grinste. Er ließ einfach nicht locker. Warum war er so hartnäckig?


  Ich winkte erneut ab, erwiderte jedoch nichts. Stattdessen wandte ich mich abgepackten Vorhängen zu, die in einem Regal an der Seite lagen.


  »Wie wäre es mit blau?«, rief er mir nach. »Das würde zu deinen Augen passen.«


  Ich antwortete nicht, sondern nahm eine Packung dunkelgrüner Samtvorhänge in die Hand. Sie waren teuer, aber sahen sehr gut aus.


  Chad trat zu mir. »Willst du wirklich so viel für ihn und sein Haus ausgeben?«, fragte er mich leise.


  »Es ist auch mein Haus«, erwiderte ich.


  »Es gehört seinen Eltern«, widersprach Chad.


  Dagegen konnte ich nichts sagen. Er hatte Recht.


  »Aber ich brauche Vorhänge, und die sind schön«, entgegnete ich nachdenklich.


  »Du bist viel schöner«, erwiderte Chad.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gut, dass du mir das immer sagst. Ich habe einen Freund, du solltest das respektieren. Ehrlich gesagt, finde ich es auch äußerst merkwürdig, mit dir Vorhänge für das Schlafzimmer zu kaufen, das ich mit meinem Freund bewohne.« Ich klang kühler, als ich eigentlich klingen wollte. Und reservierter, als ich mich in Wahrheit fühlte. Aber ich wusste in dem Moment nicht, wie ich mit Chad umgehen sollte. Mir steckte noch unser gemeinsamer Tauchgang in den Knochen. Außerdem gefiel mir nicht, dass er die Nacht mit Diana verbracht hatte. Er verwirrte mich und brachte mich dazu, unpassende Dinge zu denken und zu träumen. Das musste aufhören, wenn ich weiterhin mit Jasper glücklich sein wollte.


  Chad sah mich aus großen, überraschten Augen an. »Das finde ich, ehrlich gesagt, auch merkwürdig«, entgegnete er schließlich. »Deshalb lasse ich dich jetzt allein und widme mich dem Fischfutter. Wir treffen uns an der Kasse.«


  Er wandte sich abrupt ab, um in einen völlig anderen Bereich des Supermarktes zu gehen. Ich blieb verunsichert zurück. Er hatte mich einfach stehenlassen. Hatte ich ihn gekränkt? War ich doch zu schroff gewesen? Ich hatte ihm die Wahrheit gesagt, etwas, was er bereits wusste. Also dürfte er eigentlich nicht so hastig reagieren. Offenbar bedeutete ich ihm doch nicht so viel, wie er mich glauben lassen wollte.


  Verletzt wog ich die Vorhänge in meiner Hand. Sie waren wirklich hübsch, aber viel zu teuer. Allerdings sollte mir für mein Zuhause nichts zu teuer sein. Aber war das Haus wirklich mein Zuhause? Es gehörte Jaspers Eltern. Erst wenn ich ihn heiratete, würde es zum Teil auch mir gehören. Außer sie vereinbarten einen Ehevertrag.


  Ich legte die Vorhänge zurück und griff zu billigeren im Regal daneben. Sie waren nur halb so edel, würden ihren Dienst aber auch verrichten.


  Missmutig ging ich zur Kasse, wo Chad bereits auf mich wartete. Er sagte nichts zu den Vorhängen, aber ich konnte sehen, dass er meine Entscheidung zur Kenntnis nahm. Er musterte sie schweigend und schaute mich mit einem Blick an, den ich schwer lesen konnte. Ich wusste also nicht, ob er es gut fand oder schlecht.


  Wir gingen zurück zu seinem Wagen, wobei mir endlich auffiel, dass er eine große Packung Futter für verschiedene Fischsorten gekauft hatte, auch für Seeteufel und Katzenhaie. Solche Tiere gab es nur selten in heimischen Aquarien.


  »Wofür brauchst du das?«, fragte ich ihn, während er die Sachen in seinem Auto verstaute.


  »Ich dachte schon, du fragst nie«, grinste er. »Ich besitze ein beeindruckendes Aquarium. Willst du es sehen? Es lohnt sich.«


  Ich überlegte einen winzigen Moment, dann nickte ich. »Okay. Das würde ich gerne sehen.«


  Er setzte sich in den Wagen und fuhr los. Dabei erzählte er mir, wie oft er die Tiere fütterte und was er ihnen gab. Bei den meisten Ausführungen musste ich ihm zustimmen. Er hatte offenbar Ahnung oder sich zumindest das Richtige angelesen oder empfehlen lassen.


  Als wir vor seinem Haus ankamen, brachte ich zuerst die Vorhänge in Jaspers und mein Haus und schielte auf den Anrufbeantworter, ob es eine Nachricht gab. Er blinkte nicht. Dann ging ich nebenan zu Chad.


  Chad hatte die Haustür offengelassen und war schon hineingegangen. Ich konnte seine Stimme aus der Küche hören. Ich folgte dem Klang und stand auf einmal einer rundlichen Frau um die fünfzig gegenüber. Sie hatte ihr langes schwarzes Haar zu einem Knoten im Nacken gebunden. Ihr molliger Körper steckte in einer hellblauen Schürze.


  »Hast du Hunger?«, fragte mich Chad. »Willst du etwas zu dir nehmen? Claudia macht uns etwas zu essen. Sie ist meine Köchin.«


  »Hi«, sagte ich perplex. Eine Köchin hatte ich nicht erwartet. Aber ich hatte eigentlich auch nicht angenommen, dass Chad selbst kochte. Er hatte mich schon wieder verwirrt. »Äh, ja, nein, vielleicht. Eher später«, erwiderte ich und sah verlegen zu Chad, der mich angrinste.


  »Ja, nein, vielleicht? Das erinnert an die Spielchen in der Schule. Claudia kocht sehr gutes Essen. Du wirst es bereuen, es nicht zu probieren.«


  »Danke, lieber nicht«, antwortete ich, nachdem ich mich ein wenig gesammelt hatte.


  »Mach trotzdem zwei Portionen«, sagte Chad seiner Köchin. »Zur Not esse ich alles allein.«


  Sie nickte. »Si, Señor. Gern, Señor.«


  Chad wandte sich an mich. »Rodrigo kennst du schon.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht.«


  »Rodrigo?«, rief Chad laut, während er mit mir aus der Küche ins Foyer trat. Ich hatte nun Zeit, es in Ruhe zu betrachten, ohne Dutzende von Gästen, die sich in dem Raum tummelten. Das Foyer war edel und elegant. An den Wänden befanden sich kostbare Gemälde, in der Mitte des Raumes stand ein Tisch mit einem riesigen Blumenstrauß.


  Die Tür, die zum Garten führte, öffnete sich, und der Latino, der bei Chads Party die Gäste in Empfang genommen und zum Hausherrn geführt hatte, trat ein. Heute trug er allerdings keine weißen Handschuhe.


  »Oh, das ist Rodrigo«, sagte ich. »Ja. Ich habe ihn schon gesehen.«


  »Rodrigo ist der wunderbarste Hausangestellte, den man sich vorstellen kann«, sagte Chad und schlug Rodrigo freundschaftlich auf die Schulter. »Er hilft mir auch bei der Buchhaltung und anderen Tätigkeiten, auf die ich keine Lust habe. Er ist einfach fantastisch und unersetzlich.«


  Rodrigo lächelte verlegen, aber sichtlich erfreut über das Kompliment. »Danke, Sir. Sie machen die Arbeit in dem Haus aber auch leicht.«


  »Das glaube ich nicht. Ich bin eigentlich verdammt schwierig«, schmunzelte Chad, als er mich ansah. »Aber das wollen wir unserer reizenden Besucherin lieber nicht sagen.«


  Ich verzog den Mund zu einem Lächeln. »Solange ich nebenan nicht von den Schwierigkeiten gestört werde, kann es nicht so schlimm sein.«


  »Sie ist die Nachbarin«, erklärte Chad Rodrigo.


  »Ich erinnere mich«, erwiderte Rodrigo. »Sie trug das schönste Kleid des Abends.«


  »Das stimmt«, erwiderte Chad ernst. »Sie war überhaupt die schönste Frau in meinem Haus.«


  Ich schüttelte verlegen den Kopf. »Das ist nicht wahr. Es gab sehr viel mehr schöne Frauen. Diana zum Beispiel.«


  Chad winkte ab. »Sie denkt nur, sie sei die schönste. Du hast sie locker ausgestochen.« Er wandte sich an seinen Diener. »Danke, Rodrigo. Wir gehen nach oben und sehen nach den Fischen.«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Rodrigo und wandte sich ab.


  Chad nahm mich am Ellbogen und führte mich zur Treppe. »Hast du noch mehr Angestellte?«, wollte ich wissen, während wir nach oben schritten.


  »Einen Gärtner, der zweimal die Woche kommt, einen Mann, der sich jeden Morgen für zwei Stunden um den Pool kümmert, und eine Putzfrau, die jeden zweiten Tag in aller Herrgottsfrühe kommt. Heute hat sie frei.«


  »Das sind eine Menge Leute«, staunte ich.


  »Das ist auch ein großes Haus. Musst du etwa alles allein machen da drüben?«


  »Natürlich. Eine Putzfrau können wir uns nicht leisten.«


  Wir waren im ersten Stockwerk angekommen. Er öffnete eine Tür, die in einen großen Raum führte. Ein Schreibtisch stand darin, ein altmodischer Tresor, mehrere edle Holzschränke – und ein riesiges Aquarium.


  »Wow«, sagte ich beeindruckt und starrte auf das gläserne Becken. Es war etwa zwei Meter tief, drei Meter hoch und vier Meter breit. »Mein ganzes Arbeitszimmer würde da hinein passen.«


  »Dann müsstest du mit Taucheranzug arbeiten.«


  »Das wäre unbequem«, erwiderte ich und ging an das Becken heran. Kleine Seeteufel und Korallen-Katzenhaie schwammen darin, außerdem mehrere Clownfische. »Warum hast du es?«


  »Weil ich das Meer liebe mit allem, was darin wächst und schwimmt und gedeiht. Und weil es mich daran erinnert, dass das Leben ein endloser Kreislauf ist. Das verlieren wir Menschen oftmals aus den Augen und verstricken uns in unseren alltäglichen Problemen, bis wir sie für unüberwindlich und das wichtigste in unserem Leben halten. Der Anblick der Tiere und die Ruhe, die sie ausstrahlen, bringen mich in die Realität zurück. Sie kennen keinen Stress, keine Schwierigkeiten, bei denen wir oft scheitern. Sie leben einfach, bis sie eines Tages still sterben. Das ist tröstlich.«


  Ich betrachtete den Seeteufel, der auf Chad zugeschwommen kam. Er knabberte an der Scheibe, als würde er von Chad Futter erwarten. Tatsächlich öffnete Chad die Luke an einem Apparat an der Seite und gab kleine, getrocknete Fische hinein. Dann schloss er die Luke wieder. Ein Summen ertönte, dann fuhr das Gerät hoch und das Futter wurde von oben ins Wasser gegeben.


  »Interessante Vorrichtung«, sagte ich erstaunt. Bei meinem kleinen Aquarium zu Hause musste ich alles per Hand bedienen.


  »Manchmal klettere ich auf die Leiter und gebe es selbst hinein, aber dafür müsste ich die obere Abdeckung lösen. Das ist jetzt zu kompliziert«, erklärte Chad.


  »Seeteufel können bis zu zwei Meter lang werden und fressen kleinere Fische«, gab ich zu bedenken, während ich beobachtete, wie die beiden Tiere sich auf das Futter stürzten.


  Chad nickte. »Diese hier nicht. Meine Seeteufel sind an das Leben im Aquarium angepasst und werden maximal achtzig Zentimeter lang. Sie fressen nur kleine Fische. Die Clownfische verabscheuen sie.«


  »Ich liebe Katzenhaie«, sagte ich und ging in die Ecke, wo ein Katzenhai elegant am Glas vorbeischwebte.


  »Ich auch«, lächelte Chad. »Ich habe auch gestern Nacht stundenlang hier gesessen und ihnen zugesehen.«


  »Mit Diana?«, fragte ich und hätte mir am liebsten hinterher auf die Zunge gebissen.


  Chad sah mich erstaunt an, dann schüttelte er den Kopf. »Sie war nur am Abend hier, dann ging sie.«


  »Was wollte sie?«, fragte ich so beiläufig wie möglich. »Ist sie deine Freundin?«


  »Nein, sie ist eine gute Freundin, mehr nicht.«


  »Im Pool habt ihr aber sehr intim miteinander gewirkt.«


  Chad sah mich zuerst erstaunt an, dann grinste er. »Bist du eifersüchtig?«


  »Nein!«, wehrte ich ab. »Du kannst schwimmen, mit wem du willst. Es geht mich nichts an.«


  »Das klang eben aber anders. Es gefiel dir nicht, dass ich mit Diana zusammen im Pool war.«


  »Es ist mir egal. Bei der Party hat sie mit dir getanzt. Das ist mir auch egal. Du bist ein freier Mann.«


  »Im Gegensatz zu dir, die du eine vergebene Frau bist.«


  »Richtig«, sagte ich und wandte mich ab. »Ich kann nicht machen, was ich will und mit wem ich es will.«


  »Aber du bist auch mit mir geschwommen, sogar mit mir getaucht«, sagte Chad und kam zu mir. Er stand auf einmal sehr nahe bei mir, so dass ich seinen Duft wahrnehmen konnte. Er roch unbeschreiblich gut.


  »Das war etwas anderes«, erwiderte ich und ging einen Schritt zurück. Seine Nähe raubte mir den Atem. Doch mein Widerstand begann langsam zu bröckeln.


  »Warum?«, fragte er. »Bin ich kein guter Freund für dich?«


  »Doch!«, erwiderte ich schnell. »Nein! Du bist … ein … ach, ich weiß es nicht«, sagte ich, während ich das Gefühl hatte, dass jeder Liter Blut, der durch meinen Körper floss, in mein Gesicht schoss.


  Ich spürte plötzlich seine Hand auf meiner Wange. Er strich zärtlich eine Haarsträhne von meiner Schläfe. »Ich mag dich, Emily«, sagte er leise. »Mehr, als mir lieb ist.«


  Ich schluckte und wollte eigentlich zurückweichen, aber ich konnte nicht mehr. Ich stand wie angewurzelt vor ihm und wollte, dass er mich weiter berührte. Und zwar nicht nur an meiner Stirn, sondern überall.


  »Ich … ich«, stotterte ich, brachte aber den Satz nicht zu Ende.


  »Du kannst nicht, willst du sagen?«, fragte er sanft, während sein Gesicht immer näher zu mir kam. Ich konnte die Wärme seiner Haut spüren, mein Spiegelbild in seinen Augen sehen.


  »Ja … nein«, sagte ich leise. Ich wich noch immer nicht zurück. Im Gegenteil. Ich kam Chad sogar entgegen. Seine Lippen waren nur noch wenige Zentimeter von meinen entfernt.


  »Das sind widersprüchliche Aussagen, Emily«, sagte er leise, während er mit seinen Lippen zart die meinen berührte. Ein Stromstoß fuhr durch meinen Körper. Doch sein Mund entfernte sich danach wieder von meinem, wenn auch nur wenige Millimeter. »Ich bin froh, dass ich kein Richter bin, sonst müsste ich dich wegen dieser widersprüchlichen Aussagen festnehmen lassen.«


  Wieder kamen seine Lippen näher und berührten meine. Erneut spürte ich den Stromstoß. Ich fühlte ein Prickeln, das durch meinen ganzen Körper rann. Es war gleichzeitig heiß und kalt, kribbelnd und schmerzhaft. Es fühlte sich an, als würde mein Körper mehr von Chad verlangen.


  Dieses Mal wollte ich seine Lippen nicht so einfach wieder gehen lassen. Ich versuchte, sie mit den meinen zu fangen, doch Chad war schneller. Sein Mund entzog sich mir, so dass ich wie ein Fisch ins Leere schnappte.


  Er streichelte meine Wange, dann wanderte seine Hand hinunter auf meine Schulter. Ich bog meinen Kopf zur Seite, damit er mich dort besser berühren konnte. Auch dieser Körperkontakt jagte feine Stromstöße durch mich. Ich biss auf meine Lippen, um nicht leise zu stöhnen.


  »Willst du mich?«, fragte mich Chad leise. Als sein Atem über meine Haut strich, hatte ich das Gefühl, an dieser Stelle zu glühen.


  »Ich habe keine Ahnung«, flüsterte ich. Ich hätte gern ja gesagt, aber ich konnte nicht. Ich wollte nicht bewusst einem Akt zustimmen, der mich in Teufels Küche bringen und meine ganze Existenz auf den Kopf stellen würde.


  Chad schien das genau zu wissen. »Das heißt, du willst es«, sagte er und küsste das kleine, zarte Dreieck meiner Schulter.


  »Ich kann nicht«, erwiderte ich, während mir nun doch ein kleines Stöhnen entschlüpfte. Ich strich mit den Fingern über seine Wange, während er seine Lippen von meiner Schulter löste und wieder meinem Mund zuwandte.


  »Widersprüchliche Aussagen«, murmelte Chad. »Darauf steht Tod durch Küssen.« Endlich presste er seine Lippen voll auf die meinen.


  Ich hielt die Luft an, während sein Mund sich öffnete und seine Zunge in mich eindrang. Seine Hände wühlten sich in meine Haare, bevor sie meinen Hals entlang glitten und meinen Kopf fester an sich pressten. Ich spürte seine Zunge, wie sie die meine zum Tanzen aufforderte, sie neckte und liebkoste. Er zog mich an sich, so dass ich seinen harten, männlichen Körper wahrnahm, seine Beckenknochen, die festen Bauchmuskeln, die stählerne Brust. Sein Knie schob sacht meine Beine auseinander.


  Ich hätte mich wehren müssen, ich weiß das, aber ich konnte nicht. Ich wollte nicht. Ich wollte ihn spüren, mich ihm hingeben. Von ihm ging ein Zauber aus, wie ich ihn noch nie in meinem Leben gefühlt hatte. Ich fühlte mich wie magisch angezogen von ihm, als hätte er mich verhext. Als hätte er alle Widerstände in mir auf unerklärliche Weise überwunden.


  Er löste seinen Mund von dem meinen und knöpfte meine Bluse auf. Ich ließ ihn gewähren. Ich betrachtete seine schönen Hände, die mir schon bei unserer ersten Begegnung an der Mülltonne aufgefallen waren. Dann spürte ich diese Hände auf meinen Brüsten. Sie berührten sie zunächst sanft, doch dann begannen sie leicht zu tasten und schließlich zärtlich zu massieren.


  Ich stöhnte laut auf und schloss die Augen.


  Meine Finger spielten mit seinen Haaren, während ich seine Liebkosungen genoss. Er schob die Bluse zur Seite und beugte sich zu meiner Schulter herab, um meine Haut zu küssen. Doch seine Küsse verharrten nicht dort, sondern wanderten tiefer, bis sie an meinen Brüsten angekommen waren.


  Mein Atem ging schnell und heftig, während er meine Brustwarzen küsste und an ihnen sog. Eine unwiderstehliche Hitze durchströmte meinen Körper.


  Seine Zunge liebkoste meine Brüste, was mir ein weiteres Stöhnen entlockte. Dann lösten sich seine Lippen von mir.


  »Komm mit«, sagte er mit heiserer Stimme. Ich öffnete die Augen. Sein Blick, von der Leidenschaft verdunkelt, lag sehnsüchtig auf mir.


  Ich nickte, ohne zu fragen, wohin er mich führen wollte. Ich wäre ihm in diesem Augenblick bis ans Ende der Welt gefolgt, ohne auch nur eine einzige Frage zu stellen.


  Er nahm meine Hand und führte mich aus dem Arbeitszimmer. Wir gingen den Flur entlang in ein Zimmer am Ende des Ganges. Als er die Tür öffnete, befanden wir uns in einem geräumigen Schlafzimmer mit einem riesigen Bett in der Mitte. Mehr konnte ich nicht wahrnehmen, weil ich nur Augen für Chad hatte. Jeder Nerv, jede Faser meines Körpers sehnte sich nach ihm. Danach, dass er mich weiter verzauberte und an den Rand des Vorstellbaren brachte.


  Er küsste mich erneut, während er meine Bluse auszog und mich sanft zum Bett zog. Er setzte sich und zog mich neben sich. Dann legte er sich hin und schob mich auf sich. Seine Hände fuhren über meinen Rücken, seine Finger strichen über meine Wirbel nach unten, bis sie an meiner kurzen Hose verharrten. Es schien, als würde er um Erlaubnis bitten, fortfahren zu dürfen.


  Ich hatte es längst aufgegeben, an mögliche Konsequenzen meines Tuns zu denken. Ich glaube, ich hatte überhaupt aufgehört zu denken. Für mich gab es keine Welt außerhalb dieses Schlafzimmers mehr. Es gab nur mich und Chad und unser Verlangen. Ich wollte ihn spüren, jede Zelle in mir schien verlangend nach ihm zu rufen. Als hätte ich mein Leben lang nur darauf gewartet, mich mit Chad zu vereinen.


  Doch er zögerte noch und wartete auf mein Einverständnis. Also glitt ich von ihm herunter und legte mich hin, während meine Hände meine Hose öffneten. Deutlicher konnte ich meine Einladung und Zustimmung nicht aussprechen.


  Er nahm die Einladung an. Danach zögerte er keinen Augenblick mehr.


  


  EINE halbe Stunde später lagen wir atemlos nebeneinander in seinem Bett. Ein feiner Schweißfilm ließ unsere nackten Körper glänzen. Chad strich sanft über meine Wange, während er einen sanften Kuss auf meine Lippen drückte und sich dann zurücklehnte.


  »Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht«, sagte er leise und sah mich unverwandt an.


  »Nein«, erwiderte ich lächelnd. »Im Gegenteil. Es war wunderschön. Schöner als alles, was ich je erlebt habe.«


  »Wirklich? Was ist mit Jasper? Gibt er sich keine Mühe?«


  »Er ist ... er mag sich selbst am liebsten und achtet weniger auf mich. Deshalb war das für mich eben ein unbeschreibliches Erlebnis mit dir.«


  Chad lächelte. »Ich mag Jasper immer weniger.«


  »Er kann nichts dafür. Er meint es nicht böse, er ist eben so. Ich könnte es ihm ja sagen. Aber er reagiert meistens nicht gut, wenn man ihn kritisiert. Das mag er gar nicht. Ich lasse ihn lieber in dem Glauben, dass er ein toller Hecht ist, dann ist er ausgesprochen umgänglich.«


  »Was du über ihn erzählst, macht ihn nicht unbedingt sympathischer.«


  »Er ist eigentlich nicht so schlimm. Er ist ganz nett und lieb, eigentlich«, beeilte ich mich zu sagen. »Wir haben alle unsere Macken.«


  »Ich wünschte, du wärst frei«, sagte Chad plötzlich mit ernster Miene. »Ich möchte dich so gern auf Händen tragen und dich zu noch großartigeren Höhepunkten bringen. Aber das ist schwierig, wenn du immer bei ihm bist.«


  Ich antwortete nicht, sondern spielte wortlos mit den wenigen Haaren auf seiner Brust. »Es geht nicht«, antwortete ich schließlich leise. »Ich kann ihn nicht so einfach verlassen. Er wäre völlig aufgeschmissen ohne mich. Er kann sich nicht einmal etwas zu essen machen.«


  »Ich würde ihm Claudia leihen«, gab Chad trocken zurück.


  Ich schmunzelte und küsste seine Schulter. »Das würde er niemals annehmen. Er würde dich hassen dafür, dass du mich ihm weggenommen hast. Lieber würde er verhungern.«


  »Das wiederum macht ihn etwas sympathischer«, murrte Chad. »Immerhin besitzt er Stolz.«


  »Ja, den hat er.«


  »Ich möchte trotzdem, dass du frei bist. Ich will, dass du mir ganz allein gehörst.«


  »Ich gehöre aber schon jemandem«, erwiderte ich und küsste seinen Adamsapfel. »Du kommst zu spät.«


  »Was ich nicht verstehe, ist, wieso du überhaupt mit ihm zusammen bist. Ist er wirklich dein Traummann?«


  Ich überlegte lange und legte meinen Kopf in meine Hand, bevor ich antwortete: »Er ist ein guter Mann. Er ist klug und hat Ambitionen. Er wird nie laut und ist nicht gemein. Ich finde, das sind einige gute Argumente, die für ihn sprechen.«


  »Aber liebst du ihn wirklich? Aus tiefstem Herzen?« Er wickelte eine meiner Locken um seinen Finger.


  »Ich bin froh, dass ich ihn nicht aus tiefstem Herzen liebe«, gab ich leise zu. »Ich habe erlebt, wie es ist, wenn man die liebsten Menschen auf der Welt verliert. Ich möchte es mir nicht vorstellen, wie es ist, wenn man denjenigen gehen lassen muss, dem man sein ganzes Herz und sein Leben geschenkt hat. Das muss furchtbar sein.«


  Chad nickte. »Es ist die Hölle.« Er klang, als wüsste er genau, wovon er sprach.


  »Hast du so etwas erlebt?«, fragte ich vorsichtig.


  »Ich nicht, aber mein Vater. Meine Mutter starb an einer schweren Krankheit, als ich fünf war. Ich kann mich kaum an sie erinnern, aber er hat gelitten wie ein Tier. Es war schlimm.«


  »Was wurde aus ihm?«


  »Er zog sich zurück und lebte nur noch für das Geschäft. Bis er vor sechs Jahren auch starb. Ich glaube immer noch, es war an den Folgen seines gebrochenen Herzens.«


  »Das ist furchtbar«, sagte ich und streichelte Chads Wange.


  »Ja, das ist es.« Er sah mich an. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. »Vielleicht solltest du dich wirklich von mir fernhalten«, sagte er plötzlich. »Ich bin nicht gut für dich.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich trage düstere Dinge mit mir herum, die ich dir nicht aufladen möchte. Vielleicht bist du mit Jasper wirklich besser dran. Ganz sicher sogar.«


  Er setzte sich auf.


  Ich strich über seinen Rücken. »Sag nicht so etwas«, erwiderte ich. »Du bist atemberaubend«, sagte ich. »Dieses Kompliment hast du mir neulich gemacht, aber das gilt für dich genauso.«


  Er sah mich an und lächelte. »Das klingt aus deinem Munde nur viel zauberhafter als aus meinem.« Er legte sich wieder hin und beugte sich zu mir, um mich zu küssen. Seine Lippen waren so warm und so verführerisch fest, dass ich mir gar nicht vorstellen konnte, wie es wäre, sie nicht mehr berühren zu dürfen.


  »Was machst du eigentlich beruflich?«, fragte ich ihn, als er sich wieder von mir gelöst hatte. »Wieso hast du so viel Geld und wieso hast du Zeit, tagsüber mit mir tauchen zu gehen?«


  »Ich habe die Firma meines Vaters geerbt. Wir befördern alles für Sie, zu Luft, zu Lande und zu Wasser.« Der zweite Satz klang wie ein Werbeslogan.


  Ich schmunzelte. »Ich kenne den Spot aus dem Fernsehen. Das seid ihr?«


  »Ja, das bin ich. Mein Vater hat die Firma gegründet, ich führe sie fort. Das heißt, ich halte nur die Fäden in der Hand, während andere die richtige Arbeit machen. Mein Onkel kümmert sich beispielsweise um vieles. Ohne ihn wäre ich aufgeschmissen.«


  Ich fuhr mit dem Daumen über seine Unterlippe. »Ich bin froh, dass er dir den Rücken freihält, damit du Zeit für mich hast.«


  Er knabberte an meinem Daumen. »Ich werde es ihm ausrichten«, erwiderte er.


  Ich zog seinen Kopf zu mir herab und küsste ihn. Das hätte ich bei Jasper nie getan. Da war ich immer die, die darauf wartete, dass er die Initiative übernahm. Vielleicht, weil ich nie das Bedürfnis verspürte, ihm näher sein zu wollen. Bei Chad hingegen hatte ich das Gefühl, eine völlig andere Frau zu sein. Ich fühlte mich sicherer und selbstbewusster als je zuvor. Als würde seine Magie mich entfesseln und die starke Seite in mir zum Vorschein bringen. Möglicherweise lag es daran, dass ich mich von Chad zutiefst begehrt fühlte, etwas, was ich bei Jasper noch nie erlebt hatte. Chad behandelte mich nicht wie die Putzfrau, sondern wie eine Trophäe, die man sich hart erarbeiten muss und über die man sich dann umso mehr freut.


  Während des Kusses spürte ich in mir ein tiefes Verlangen, mit Chad alles zu teilen, auch meine tiefsten Geheimnisse und Ängste. Ich wollte ihm meine Seele schenken, mich ihm völlig, auch innerlich, hingeben.


  Aber es ging nicht. Jasper brauchte mich.


  Ich löste meine Lippen von Chads.


  In diesem Moment hörte ich das vertraute Geräusch unseres Autos in der Einfahrt.


  »O Gott, Jasper ist zurück!«, rief ich aus und sprang auf. Hastig zog ich mich an, während Chad mir bei der Suche nach meinen Sachen half. Danach schlich ich eilig wie eine Ehebrecherin aus dem Haus und kroch durch den Zaun in unseren Garten.


  Ich hörte Jaspers Stimme im Haus.


  »Emily!«, rief er lauthals aus dem Schlafzimmer.


  Ich eilte atemlos ins Haus. »Ich bin hier unten!«, antwortete ich. »Ich war im Garten. Wie war es? Hattest du Erfolg?«


  Ich hatte bei Chad jegliches Zeitgefühl verloren und war erstaunt, als ich auf die Uhr sah. Es war bereits Abend.


  Jasper kam die Treppe herunter.


  »Es war großartig«, strahlte er. »Richtig supergeil. Kyle sieht sehr viel Potenzial in meiner Arbeit und will seine Techniker darauf ansetzen, dass sie es in die Praxis umsetzen. Er wird mich möglicherweise als Berater anstellen. Ist das nicht fantastisch?« Er schrie auf vor Begeisterung.


  »Das ist phänomenal!«, erwiderte ich und freute mich ehrlich für Jasper. Er hatte den Erfolg verdient. Er arbeitete wirklich hart dafür.


  »Morgen werde ich mit ihm weiter darüber sprechen.«


  »Du fährst morgen wieder zu ihm?«


  »Nein, wir treffen uns auf der Party unseres Nachbarn. Chad hat uns vorgestellt, falls du dich erinnerst.«


  Ich erinnerte mich sehr genau. Mir fiel auch wieder ein, dass Chad von einer Bootsparty gesprochen hatte. Der Gedanke, mich mit Chad zu treffen, während sich Jasper und andere Menschen um uns herum befanden, verursachte ein flaues Gefühl in meinem Magen. Und zusätzlich ein panisches Herzklopfen in meiner Brust.


  »Ich weiß nicht, ob wir gehen sollten. Wir kennen sonst niemanden«, entgegnete ich schwach.


  »Natürlich gehen wir!«, rief Jasper. »Wir kennen Kyle, unseren Nachbarn und dessen Onkel, den ich heute bei Kyle getroffen habe. Kyle und er bereden hin und wieder Geschäfte miteinander. Ich sage dir, die wichtigen Entscheidungen werden immer bei Partys getroffen. Es gibt keine Frage, wir müssen dahin.«


  Ich stöhnte innerlich, konnte aber keinen guten Grund anbringen, wieso ich nicht zu dieser Party wollte.


  »Okay«, erwiderte ich schließlich. »Ich will deiner Karriere nicht im Wege stehen, obwohl ich keine Lust darauf habe.«


  »Danke, Schatz«, erwiderte Jasper und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Ich habe noch keine Vorhänge im Schlafzimmer gesehen«, sagte er plötzlich. »Hast du sie vergessen?«


  »Nein, ich habe sie gekauft. Ich bin bloß noch nicht dazu gekommen, sie aufzuhängen.«


  »Dann kannst du das später machen, nachdem du dich um das Abendessen gekümmert hast. Ich habe einen Bärenhunger.«


  Ich nickte ergeben und ging in die Küche, um ein Risotto zu kochen.


  Als Jasper später satt war und noch ein paar Sachen in seiner Doktorarbeit nachlesen wollte, um für das morgige Gespräch mit Kyle vorbereitet zu sein, ging ich nach oben ins Schlafzimmer. Als ich durch das Fenster sah, lag Chads Pool verlassen in der Dämmerung. Aber dafür brannte das Licht in seinem Arbeitszimmer wieder hell und strahlend.


  Ich hängte die Vorhänge auf, dann zog ich sie zu, um das Licht fernzuhalten, und ging hinunter zu Jasper.



  


  SCHWERELOS


  


  


  


  DIE Party war schon von weitem zu hören. Als Jasper und ich in unserem Wagen auf das Gelände des Yachthafens fuhren, drangen Gelächter und laute Rufe an unser Ohr. Eine Limousine war vor uns angekommen, aus der ein Mann und drei Frauen stiegen. Sie trugen ultrakurze Röcke und bauchfreie Tops. Ich sah an mir herunter. Ich hatte lediglich Shorts und das schwarze Top angezogen, das ich für die andere Party herausgesucht hatte. Gegen die drei Grazien wirkte ich wie die hässliche Stiefschwester.


  Jasper strahlte über das ganze Gesicht, als wir den anderen folgten und uns Chads Boot näherten. Mir hingegen blieb die Spucke weg. Das Boot »Boot« zu nennen, war eine maßlose Untertreibung. Chads Boot könnte man eher als Schiff bezeichnen, das hätte es viel eher verdient. Es handelte sich um eine riesige Yacht, die über drei Etagen ging. Sie war hell erleuchtet, obwohl es noch nicht einmal dämmerte.


  Rodrigo stand am Steg, der vom Kai auf die Yacht führte, und half den Damen ins Schiff. Ich bekam ein wenig Angst, ob er vielleicht verraten würde, dass er mich gestern gesehen hatte, aber er tat nichts dergleichen.


  Sobald ich an Bord war, hielt ich unauffällig nach Chad Ausschau. Doch er war weit und breit nicht zu sehen.


  Ich schlenderte mit Jasper ein wenig durch die Anwesenden und blickte in ein paar bekannte und auch weniger bekannte Gesichter. Jasper zeigte sich etwas nervös, vermutlich weil er darauf erpicht war, wieder mit Kyle zu sprechen. Ich nehme an, ich wirkte genauso angespannt. Aber bei mir war es, weil ich fürchtete, Chad zu begegnen.


  Nachdem das Schiff abgelegt hatte, spazierten wir eine halbe Stunde über das Deck. Wir gingen sogar ins Unterdeck, um uns umzuschauen. Schließlich entdeckten wir im Bug des Oberdecks Kyle. Chad konnte ich hingegen nirgends sehen.


  Jasper steuerte sofort auf Kyle zu, der neben einer jungen Frau Anfang zwanzig stand, die einen Bikini trug. Er zog mich hinter sich her, so dass ich gar keine andere Wahl hatte, als ihm zu folgen.


  »Hi Kyle, wie geht’s?«, rief Jasper, sobald wir angekommen waren.


  Kyle reichte Jasper die Hand. »Alles bestens. Schön, dass Sie gekommen sind. Ich erinnere mich an Ihre bezaubernde Ehefrau«, sagte er und wandte sich mir zu, um mich zu begrüßen.


  »Wir sind nicht verheiratet«, sagte ich verlegen.


  »So eine Frau lassen Sie frei herumlaufen?«, empörte sich Kyle bei Jasper in gespieltem Unverständnis. »Das werden Sie eines Tages bereuen.«


  Ich lächelte etwas gequält. »Wir sind auch ohne Trauschein glücklich.«


  Jasper nickte. »Das sind wir. Haben Sie noch ein bisschen über meine Theorie nachgedacht?«, wollte er von Kyle wissen.


  »Ja, habe ich«, erwiderte Kyle. »Ich bin immer mehr davon überzeugt, dass wir zusammenarbeiten sollten.«


  »Super«, strahlte Jasper. »Das ist klasse.«


  »Im Gegensatz zu Ihnen lasse ich mir eine gute Partie nicht einfach entgehen. Ich habe beschlossen, morgen den Anwalt anzurufen und den Vertrag aufsetzen zu lassen. Ihre Arbeit sollte unbedingt in die Praxis umgesetzt werden. Und ich will der Erste sein, der sich dafür einsetzt.«


  »Fantastisch«, sagte Jasper und strahlte zuerst Kyle, dann mich an. »Ich habe dir doch gesagt, dass solche Partys super sind«, sagte er zu mir. Dann wandte er sich an Kyle. »Damit Sie wissen, dass ich ebenfalls eine gute Partie erkenne und festhalte, werde ich die Gelegenheit beim Schopfe packen.« Jasper sah mich. Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Er nickte mir zu. »Damit du in Zukunft auch davon überzeugt bist, dass bei Partys die wichtigsten Dinge des Lebens entschieden werden, mache ich diese Nacht zu einer der unvergesslichsten deines Lebens.« Ich wusste immer noch nicht, was er damit sagen wollte. Doch als er sich auf einmal hinhockte und vor mir auf einem Knie stand, fiel der Groschen. Während um mich herum die Partygäste zunächst aufjubelten und dann verstummten, um Jaspers Worte zu hören, blieb mir fast das Herz stehen.


  »Emily Coulter, willst du mir die Ehre geben und meine Frau werden?«, fragte Jasper mit wichtiger Miene.


  Ich weiß nicht mehr, ob ich blass oder rot wurde. Auf jeden Fall hatte Jasper Recht – diese Party würde ich meinen Lebtag nicht mehr vergessen.


  Ich spürte die Blicke aller Anwesenden auf mir ruhen.


  Mit panischer Miene räusperte ich mich, um den Frosch im Hals loszuwerden, der meine Kehle besetzt hatte. Am liebsten wäre ich, ohne etwas zu sagen, davongerannt, aber das konnte ich weder Jasper noch den Gästen antun. Was sollte ich tun? Ich konnte Jasper hier nicht hängen lassen. Das wäre gemein vor so vielen Zuschauern, vor allem in Anbetracht dessen, dass Jasper Kyle so schätzte. Aber wollte ich ihn wirklich heiraten? Nein!, schrie alles in mir. Ich wollte mich nicht noch mehr an ihn fesseln. Ich liebte ihn nicht, und er liebte mich auch nicht. Das wurde mir in diesem Augenblick mehr als deutlich bewusst. Jasper wollte mich heiraten, weil er glaubte, es gehörte zu einem anständigen Leben als Mathematik-Profi dazu. Und weil er dachte, er könne Kyle damit beeindrucken.


  Ich starrte ihn an, wie er hoffnungsvoll zu mir aufsah. Ich konnte ihn nicht enttäuschen. Er wartete auf meine Antwort – und mit ihm etwa dreißig andere Menschen.


  Ich musste zustimmen.


  »Ja«, erwiderte ich leise, aber laut genug, dass Jasper mich hören konnte.


  Jasper stand strahlend auf, während die Leute um uns herum genau wussten, was das bedeutete, und laut jubelten, anerkennend pfiffen und johlten.


  »Das kostet dich eine Runde Champagner«, rief ein junger Mann, den ich noch nie gesehen hatte.


  »Die kann ich mir jetzt bald leisten«, strahlte Jasper. »Ja, Champagner für alle.«


  Ich versuchte ein Lächeln und tat so, als wäre ich eine glückliche Braut. Dabei fühlte ich mich hundeelend. Ich sah mich unauffällig um und hielt nach Chad Ausschau. Was würde er tun, wenn er wusste, dass ich für ihn nun noch unerreichbarer geworden war?


  Ich musste die Sache mit Chad beenden, bevor sie wirklich ernste Züge annahm. Bei diesem Gedanken wurde mir allerdings schlecht und ich hätte mich am liebsten übergeben. Ich dachte daran, wie ich gestern seine Zärtlichkeiten genossen hatte und wie sehr sie mir gefallen hatten. Chad hatte mir die glücklichsten Stunden meines bisherigen Lebens beschert. Unter seinen Liebkosungen war ich dahingeschmolzen und hatte mehrere Höhepunkte erlebt, die mich bis ins Innerste hatten erbeben lassen.


  Aber es durfte nicht sein. Ich konnte es Jasper nicht antun, ihn zu verlassen. Jetzt erst recht nicht mehr. Er brauchte mich.


  Ich riss mich zusammen und suchte mit den Augen das Boot ab. Auf der Kommandobrücke entdeckte ich Chad schließlich. Er hatte mir den Rücken zugewandt und war ins Gespräch mit seinem Onkel vertieft. Die beiden wirkten erhitzt, als würden sie heftig diskutieren. Das Gespräch schien schon länger anzudauern. Hatte er Jaspers Antrag vielleicht gar nicht bemerkt?


  »Hier, Champagner«, sagte Jasper und drückte mir ein Glas in die Hand. »Wir haben mehrere Gründe zu feiern.«


  Ich löste meinen Blick von Chads Rücken und nickte mechanisch. »Ich drücke dir so die Daumen, dass es klappt«, sagte ich zu Jasper und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Ich mir auch«, grinste er. »Aber es sieht ganz sicher so aus, als würde morgen der Vertrag unterzeichnet. Was soll da noch dazwischen kommen?«


  Er hatte Recht. Kyle hatte ernst und äußerst willig geklungen. Er war sehr scharf darauf, Jasper anzuheuern. Es würde nichts im Wege stehen.


  »Umso besser. Ich freue mich wirklich für dich«, beteuerte ich und setzte das Glas an den Mund. Ich trank es mit einem Zug leer.


  Jasper grinste, als er das sah. »So eifrig trinkst du auf mich und uns? Das sehe ich gern.« Er trank ebenfalls aus.


  Ein junger Kellner füllte mein Glas neu. Auch das von Jasper blieb nicht lange leer. Mehrere Gäste traten an uns heran und gratulierten uns. Die Männer klopften anerkennend auf Jaspers Rücken, weil er den Mut gehabt hatte, mir so öffentlich einen Antrag zu machen. Die Frauen drückten meine Hand und wünschten mir viel Glück.


  Ich nahm die Glückwünsche der Fremden entgehen und trank dabei ein Glas nach dem anderen. Irgendwann gab ich es auf, nach Chad zu sehen.


  »Er ist unten im Salon«, hörte ich jemanden sagen. »Er mag die Dunkelheit nicht.« Irgendwann bekam ich nicht mehr viel mit. Wir waren auf hoher See, so viel wusste ich. Jasper hatte sich wieder zu Kyle oder irgendwelchen anderen Gästen gesellt. Er wollte sich unter die Massen mischen und seine Erfolge feiern. Ich war allein. Ich spürte den kalten Nachtwind auf meiner nackten Haut und fröstelte. Rodrigo brachte mir später eine Decke, ich habe keine Ahnung, woher er wusste, dass ich sie benötigte.


  Ich saß auf einer Bank und beobachtete das bunte Treiben um mich herum. Leute sangen, andere unterhielten sich, einige rauchten Marihuana, wie Chad prophezeit hatte. Weitere wiederum starrten in den Nachthimmel über uns.


  Ich folgte ihren Blicken und sah hinauf. Es blinkte und funkelte am Firmament, als hätte jemand eine Kiste Diamanten ausgeschüttet. Die Nächte über dem Meer sind immer atemberaubend. Kein Licht von der Stadt stört den Blick auf die Sterne. Man hat das Gefühl, als könne man in die Unendlichkeit hineinsehen und die Ewigkeit mit Händen fassen.


  Auf einmal ertönten laute Rufe vom Heck. Jemand verlangte, dass das Boot gestoppt würde.


  »Mann über Bord«, rief eine Frau, mehrere stimmten in den Ruf ein.


  Ich stand auf und hörte, wie die Maschinen ihre Arbeit einstellten. Es wurde plötzlich still.


  »Er ist da hinten. Jemand muss ihn holen«, rief ein Mann.


  Ich ging etwas unsicher zum Heck und hielt dabei nach Jasper Ausschau. Ich hoffte, dass er mir erzählen würde, was geschehen war. Oder mir wenigstens etwas Gesellschaft leistete. Ich konnte ihn jedoch nicht entdecken.


  Jemand ließ das Rettungsboot ins Wasser.


  »Chad, hast du einen Außenbordscheinwerfer?«, rief jemand.


  Ich sah, dass Chad auf die Kommandobrücke rannte und Rodrigo etwas übergab. Dann eilte er wieder hinunter. Kurz darauf leuchtete ein heller Scheinwerfer über das Wasser. Zum Glück war es windstill, das Meer lag ruhig und sanft wie schwarzer Samt unter uns.


  »Da vorn ist er!«, kreischte eine Frau. »Ich sehe ihn!« Sie deutete mit der Hand gen Osten, wo tatsächlich etwas im Wasser trieb. Das konnte ein menschlicher Körper sein.


  Drei Männer sprangen ins Rettungsboot, Chad war einer von ihnen. Sie ruderten aufs Meer hinaus und auf den reglosen Körper zu. Inzwischen war die Musik verstummt. Alle Gäste standen auf der Backbord-Seite des Schiffes, um die Vorgänge mit dem Rettungsboot verfolgen zu können, so dass das Schiff Schlagseite bekam.


  »Bitte verteilen Sie sich auf dem Schiff«, mahnte Rodrigo von oben, aber nur wenige hörten auf ihn. Ich beschloss, ihm Folge zu leisten und Jasper zu suchen. Aber ich konnte ihn immer noch nicht entdecken. Er war nicht im Salon, nicht im Unterdeck, nicht auf dem Oberdeck, auch nicht bei Rodrigo auf der Kommandobrücke. Kyle stand mit der jungen Frau mitten in der Menge, aber Jasper befand sich nicht bei ihm.


  Ein ungutes Gefühl umklammerte auf einmal mein Herz. Wer war der Mann, der über Bord gefallen war?


  Als das Rettungsboot den Mann im Meer endlich aufgenommen hatte und zum Schiff zurückschwamm, eilte ich sofort an die Reling. Es war jedoch zu dunkel, ich konnte nicht erkennen, um wen es sich handelte.


  »Wer ist es?«, rief ich ihnen zu.


  Sie antworteten nicht, sondern trugen den leblosen Körper schweigend nach oben.


  »Wer ist es?«, fragte ich erneut und wandte mich an Chad. Er blinzelte mich an, als könne er mich nicht richtig erkennen. Doch dann nahm er meine Hand.


  »Emily, es tut mir leid«, sagte er leise.


  »Nein!«, rief ich und stürmte zu dem reglosen Mann, den die Retter auf die Planken des Schiffes gelegt hatten.


  Das Licht der Kajüte fiel auf sein Gesicht. Ich hielt die Luft an, um nicht zu schreien.


  Vor mir lag Jasper. Er war tot. Sein Gesicht war von Blut überströmt. In seinem Schädel klaffte ein riesiges Loch.


  Jemand hatte ihn erschlagen.



  


  LEBLOS


  


  


  


  Inspector Morales sieht mich aus seinen dunklen, kleinen Augen skeptisch an. »Woher wussten Sie, dass er erschlagen worden war?«, fragt er.


  »Ich wusste es in dem Augenblick noch nicht, es wurde mir später gesagt«, erwidere ich. »Sein Kopf wies auf der linken Seite eine schwere Verletzung auf.«


  »Bitte beschreiben Sie nur, was Sie an dem Tag, in dem entsprechenden Augenblick erlebt haben.«


  »Okay. Ich sah also Jaspers Körper, in seinem Kopf klaffte ein Loch. Er war tot.«


  »Hätte die Verletzung vom Fall ins Wasser kommen können?«


  »Ich weiß es nicht. Wir befanden uns in tiefen Gewässern. Er konnte sich also nicht an Steinen oder Felsen verletzt haben. Allerdings hätte er sich den Kopf am Boot aufschlagen können. Aber dort war kein Blut zu sehen.«


  »Das wussten Sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht«, erinnert mich Morales. Ich mag ihn nicht. Er ist ein kleiner, dicker Mann mit einem Alkoholproblem. Die Adern in seiner dicken Nase sind aufgeplatzt, seine Augen blicken trübe und fast ein wenig desinteressiert, als ob der Tod meines Lebensgefährten ihn überhaupt nicht interessieren würde. Er ist hinter jemand anderem her.


  »Nein, das wusste ich noch nicht«, gebe ich zu. »Ich kann nicht mehr genau sagen, was ich wirklich gedacht und wahrgenommen habe. Wahrscheinlich gar nichts. Ich habe nur geschrien, glaube ich. Ich sah Jasper tot vor mir liegen und bin ausgerastet. Chad versuchte mich zu trösten, aber ich habe ihn abgeschüttelt wie eine lästige Fliege.«


  »Wer hat vorgeschlagen, am Boot nach Blutspuren zu suchen?«, fragt Morales.


  Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Niemand. Es kann sein, dass es die Küstenwache war. Jemand rief die Küstenwache. Sie wussten nicht, ob wir an Land zurückkehren oder auf See bleiben sollten, sozusagen den Tatort nicht verlassen dürfen. Deshalb riefen sie die Küstenwache.«


  »Wann kam die?«


  »Es dauerte mindestens eine halbe Stunde, bis sie eintrafen, denke ich. Ich habe von den Aktivitäten oben nicht viel mitbekommen, weil ich unter Deck war. Chad hatte mich in den Salon gebracht, wo ich wimmernd saß und versuchte, langsam zur Besinnung zu kommen. Als die Küstenwache zu mir kam und mich vernehmen wollte, hatte ich mich endlich wieder einigermaßen im Griff. Deshalb denke ich, dass es mindestens eine halbe Stunde gedauert haben muss. Vielleicht auch länger.«


  »Chad Livingston war dann wieder an Deck und ließ Sie allein?«


  »Er brachte mir etwas zu trinken, einen Whiskey, glaube ich. Und Rodrigo gab mir Wasser. Chad versuchte, mich zu beruhigen, aber ich kann mich nicht erinnern, was er sagte. Dann ging er nach oben und ließ mich allein. Ich denke, ich hatte ihm gesagt, dass ich allein sein möchte.«


  »Er hätte also Gelegenheit gehabt, mögliche Spuren zu beseitigen?«


  »Das dürfen Sie mich nicht fragen, weil ich nicht weiß, was er oben getan hat«, erwidere ich. »Aber warum sollte er die Spuren eines Unfalls beseitigen?«


  »Er hätte auch die Tatwaffe verstecken können«, mutmaßt er.


  »Genau wie Dutzende andere Gäste ebenfalls.«


  »Er hatte ein Motiv.«


  »Tatsächlich?«, frage ich erstaunt. »Welches meinen Sie?«


  »Sie«, sagt Morales einfach. »Er wollte Sie, doch der Nebenbuhler war im Wege. Und Jasper hatte gerade um Ihre Hand angehalten.«


  »Chad hätte so etwas niemals getan. Außerdem weiß ich nicht einmal, ob er den Antrag überhaupt gesehen hat.«


  »Das Motiv besaß er trotzdem.«


  »Chad könnte jede Frau der Welt haben. Wegen mir würde er solch ein Risiko nicht eingehen.«


  »Hat er Ihnen je gesagt, dass er Sie liebt?«


  »Damals noch nicht.«


  »Wann?«


  »Ein paar Tage später. Aber das hatte mit Jasper überhaupt nichts zu tun.«


  »Hat die Küstenwache in dieser Nacht mit Chad Livingston gesprochen?«


  »Ja, das hat sie. Er war ja schließlich der Besitzer des Schiffes. Die Officer standen lange bei ihm und wollten alles über den Vorfall wissen. Ich weiß das, weil ich inzwischen wieder klar im Kopf war und nach oben kam. Ein Gast neben mir stöhnte und meinte, es würde ewig dauern. Er hätte keine Lust mehr, sondern wolle nach Hause.«


  »Was geschah dann?«


  »Irgendwann war die Küstenwache fertig und nahm Jaspers Leiche in einem Plastiksack an Bord. Sie wollten ihn in die Gerichtsmedizin bringen. Sie riefen den Sheriff, damit der uns im Hafen in Empfang nehmen konnte.«


  »Was haben Sie getan?«


  »Ich habe stumm alles beobachtet und versucht, mir darüber im Klaren zu werden, was nun geschehen würde. Denn dass Jaspers Tod riesige Veränderungen in meinem Leben hervorrufen würde, war klar.«


  »Wo war Chad Livingston?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, die ganze Nacht nicht mehr.«


  »Bitte erzählen Sie, was danach geschah.«


  


  ALS ich nach der Vernehmung durch den Sheriff mitten in der Nacht in meinem Haus ankam, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich fühlte mich verloren und wie losgelöst von der Welt. In keinem Raum hielt ich es länger als ein paar Minuten aus. Überall beschlich mich das Gefühl, als wäre Jasper gegenwärtig. Ich erwartete ihn hinter der Tür im Wohnzimmer, auf der Toilette im Badezimmer, unter der Decke im Schlafzimmer. Aber er war dort nicht mehr. Mit jedem Schritt in dem Haus wurde es mir schmerzlich bewusst, dass es Jasper nicht mehr gab. Wenn ich mir in Zukunft eine Pizza auftaute, dann nur für mich allein. Das Bett würde nur noch meinen Körper beherbergen, die Dusche nur rauschen, wenn ich sie anstellte. Es fühlte sich grauenhaft an. Ich kannte es nicht, allein zu sein. Ich war mein ganzes Leben lang immer von Menschen umgeben gewesen. Zuerst meine Adoptiveltern, dann meine Pflegeeltern, dann Jasper. Als meine Adoptiveltern verunglückten, wusste ich zuerst gar nicht, was los war, sondern wurde sofort zu Pflegeeltern gesteckt. Erst dann wurde mir die traurige Nachricht mitgeteilt.


  Jaspers Tod war das erste Mal, dass ich wirklich einsam war und allein mit einem solch schweren Verlust klarkommen musste.


  Als ich merkte, dass ich es in den Räumen kaum aushielt, rief ich Jaspers Eltern an. Ich hatte keine Ahnung, was ich ihnen sagen sollte; wie ich es ihnen so schonend wie möglich beibringen konnte. Aber als sie mein Schluchzen hörten, ahnten sie bereits, dass etwas geschehen sein musste.


  »Was ist passiert?«, fragte Jaspers Mutter mit eisiger Stimme.


  »Es war auf einem Boot«, erzählte ich und versuchte, dabei ruhig zu bleiben. »Wir waren auf einer Party, doch plötzlich war er nicht mehr da. Und dann rief jemand ›Mann über Bord‹. Sie haben ihn rausgeholt. Es war Jasper!« Bei den letzten Worten begann ich doch wieder zu schluchzen.


  »Ist er gesund? Konnten sie ihn retten?«, fragte die Mutter. Ihre Stimme zitterte.


  »Nein. Er ist … tot.« Ich flüsterte es. Es war, als würde sich in mir alles dagegen sträuben, es auszusprechen. Als würde es dadurch real werden. Aber es war bereits real, egal ob ich es aussprach oder nicht.


  Jaspers Mutter antwortete nicht. Ich hörte Rascheln am Telefon, Knarren und Kratzen, dann kam die Stimme von Jaspers Vater an den Apparat.


  »Wir kommen morgen«, sagte er, dann legte er auf.


  Ich saß noch eine Weile heulend auf dem Sofa, dann stand ich auf und wusste erneut nicht, was ich machen sollte. Ich fühlte mich einsam und bis ins Innerste verletzt. Und ich hatte das Gefühl, dass ich Trost benötigte. Vom einzigen Freund, den ich hier hatte und der mir wichtig war.


  Ich ging hinaus in die Nacht hinüber zu Chads Tür und klingelte. Aber es öffnete niemand. Das Haus war dunkel, es schien niemand zu Hause zu sein.


  Unglücklich und einsam ging ich zurück in mein Haus und legte mich in meinen Sachen aufs Bett. Ich starrte an die Decke, bis ich irgendwann gegen Morgen einschlief.


  


  DER nächste Tag war anstrengend, um mal dieses nüchterne Wort zu benutzen. Ich hatte gerade mal drei Stunden geschlafen und fühlte mich wie gerädert, doch es klingelte in einem fort. Ständig kamen Menschen und teilten mir ihr Beileid mit. Es waren Leute darunter, die ich noch nie gesehen hatte, aber die offensichtlich bei der Party gewesen waren. Auch ein paar Anwohner der Straße gehörten dazu, die die traurige Nachricht vernommen hatten. Außer Chad. Von dem bekam ich nichts zu sehen.


  Ich hatte bei der Arbeit angerufen und sowohl Lauren als auch Dr. Heller gesagt, dass ich wegen der persönlichen Tragödie ein paar Tage nicht kommen würde, was sie voller Verständnis zur Kenntnis nahmen. Dadurch war ich den ganzen Tag zu Hause und rannte in einem fort zur Tür.


  Den meisten Gästen bot ich ein Bier und eine Kleinigkeit zu essen an. Zum Glück hatte ich noch etwas im Haus. Sie blieben meistens nur ein paar Minuten, dann verschwanden sie wieder. Ich weiß nicht, warum sie kamen, ob sie wirklich so tief berührt von Jaspers Ableben waren, oder ob sie das Haus und mich abcheckten, um zu sehen, ob etwas zu holen wäre. Ich fand es jedenfalls ziemlich ungewöhnlich, aber irgendwie auch beruhigend, weil ich nicht allein war und vorerst nicht über meine Zukunft nachdenken musste.


  Gegen Mittag stand Chads Onkel Mike vor der Tür. Er wirkte betroffen und schüttelte mir mehrmals die Hand.


  »Es tut mir so leid, dass Sie das erleben müssen, Emily. Es ist furchtbar. Ihr seid gerade erst hergezogen und dann solch eine Tragödie. Und auch noch auf unserem Boot. Es tut mir wirklich sehr, sehr leid.«


  Er stand unschlüssig in der Tür.


  »Bitte treten Sie doch ein«, bot ich an und trat zur Seite, um ihn hereinzulassen.


  »Ist Chad hier?«, fragte er.


  »Nein«, erwiderte ich erstaunt. »Wieso denken Sie, dass er hier sein könnte?«


  »Er ist seit heute Nacht verschwunden«, erwiderte Mike. »Ich mache mir Sorgen um ihn.«


  »Ich weiß nicht, wo er ist.« Mir wurde ein wenig schlecht bei dem Gedanken, dass auch Chad tot sein könnte. Vielleicht hatte der Tod beide Männer, mit denen ich intim war, dahingerafft? Diese Idee war zwar unsinnig, aber sie saß für mehrere Minuten in meinem Kopf und wollte nicht mehr weichen.


  »Wie dem auch sei«, sagte Mike, nachdem er von einer sauren Gurke genascht hatte. »Ich hoffe, Sie werden den Verlust verkraften. Jasper war ein guter Junge, etwas naiv für meine Begriffe, aber er hatte tolle Ideen.«


  »Ja, er war großartig in dem, was er tat«, erwiderte ich.


  »Aber dass es nicht mit Kyle geklappt hat, ist nur ein Segen für Sie. Mit diesem Kerl wäre Jasper nicht glücklich geworden. Kyle ist ein schlechter Geschäftspartner, für meine Begriffe viel zu gierig und skrupellos.«


  »Finden Sie? Ich kenne ihn kaum.«


  »Seien Sie froh, dass Sie sich nicht mit ihm abgeben müssen. Sie könnten ja Jaspers Arbeit fortführen. Dann wäre nicht alles umsonst gewesen, was Jasper getan hat. – Allerdings nicht für Kyle. «


  »Davon verstehe ich nichts«, gab ich zu. »Anfänglich hat er mir mal alles erklären wollen, aber irgendwann gab er auf. Wir haben in letzter Zeit auch nicht mehr darüber gesprochen, so dass ich nicht einmal weiß, auf welchem Stand er war.«


  »Das klingt, als hätten Sie kaum miteinander geredet.«


  »Nur über Alltägliches. Die Vorhänge waren ein Problem.« Ich versuchte ein Lachen bei dem Gedanken daran, dass wir tatsächlich zuletzt fast nur noch über die Vorhänge gesprochen hatten. Tränen sammelten sich in meinen Augen.


  Mike stand auf.


  »Okay, dann will ich nicht länger stören. Ich wünsche Ihnen alles Gute für die Zukunft. Wenn Sie Probleme haben oder etwas benötigen, können Sie sich gerne an mich oder an Chad wenden, falls der irgendwann mal wieder auftauchen sollte.« Er ging zur Tür.


  »Danke, das ist nett von Ihnen.«


  »Auf Wiedersehen, Emily. Alles Gute.« Mit diesen Worten war er zur Tür hinaus und ließ mich allein.


  Ich stand etwa eine Minute unschlüssig im Foyer, als sich ein Schlüssel im Schloss drehte und sich die Tür öffnete. Erstaunt blickte ich auf. Jaspers Eltern traten ein.


  »Hallo Muriel, hallo John«, sagte ich ein wenig überrascht, dass sie so einfach in das Haus kamen, als würde es ihnen gehören. Aber richtig, es gehörte ihnen.


  »Hallo Emily«, sagte John und drückte mich zur Begrüßung an sich. Er wirkte traurig, aber gefasst. Wie schafften es Männer nur immer, so ruhig zu bleiben?


  Muriel stand etwas steif vor mir, als wüsste sie nicht, wie sie mit mir umgehen sollte. Sie hatte rot verweinte, ungeschminkte Augen. Ihre Haut im Gesicht spannte. Sie hatte vermutlich die halbe Nacht geweint. Schließlich ging ich einen Schritt auf sie zu und umarmte sie ebenfalls.


  Sie löste sich rasch wieder von mir und wischte mit dem Taschentuch über ihre Augen.


  »Wie ist es genau passiert?«, wollte John wissen, während ich mit den beiden ins Wohnzimmer ging.


  Ich erzählte ihnen den Ablauf der Geschehnisse. Ich ließ nur den Heiratsantrag aus. Ich weiß nicht mehr, warum, aber irgendwie dachte ich, das wäre zu viel für sie.


  »Hat er sich am Boot verletzt?«, fragte Muriel, als ich mit meiner Erzählung bei seiner Kopfverletzung angekommen war.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich leise. »Es sah so aus.« Der Unfall war noch nicht offiziell bestätigt, aber etwas anderes konnte ich mir kaum vorstellen. Ich wollte nicht einmal den Verdacht hegen, dass sein Tod einen anderen Grund haben könnte, dass ihn vielleicht jemand erschlagen haben könnte. Und erst recht nicht wollte ich es aussprechen. Solch eine Vermutung vor seinen Eltern zu äußern, würde den Fokus auf mögliche Probleme zwischen Jasper und mir legen, die wiederum würden zu Chad führen. Und das wollte ich auf keinen Fall. Ich fühlte mich schon schlecht genug, dass ich Jasper betrogen hatte, ausgerechnet an dem Tag vor seinem Tod. Da brauchte ich nicht auch noch bohrende Fragen dazu von Jaspers Eltern.


  »Wieso hast du ihn allein gelassen?«, fragte Muriel mit klagender Stimme. »Wieso warst du nicht an seiner Seite?«


  »Er hat mit seinem neuen Chef gefeiert und wurde von vielen bejubelt, weil er eine Runde Champagner ausgab«, sagte ich kleinlaut.


  »Sein neuer Chef?«, fragte John.


  »Ja, er sollte heute einen Vertrag unterzeichnen. Er hatte Kyle kennengelernt, einen Computerhersteller, der mit ihm zusammenarbeiten wollte.«


  »Das wäre ja großartig gewesen!«, rief John.


  Ich nickte kläglich. »Jasper war deswegen sehr glücklich.«


  »Hat er deshalb den Champagner ausgegeben?«, fragte Muriel. »Hat er zu viel getrunken und ist über Bord gefallen? Das hätte jemand sehen müssen!«


  »Nein, den Champagner hat er wegen etwas anderem ausgeben«, gab ich kleinlaut zu.


  »Weswegen?«, wollte John wissen.


  »Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht«, erwiderte ich nun doch leise und wischte eine Träne weg, die meine Wange hinunterlaufen wollte.


  Muriel sah mich mit offenem Mund an. »Er hat … ausgerechnet gestern. Bist du endlich schwanger?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Sie nickte, als hätte sie diese Antwort erwartet. »Natürlich nicht. Warum auch, es wäre ja nur Jaspers Kind.« Sie klang abfällig.


  »Ich war noch nicht soweit«, sagte ich kläglich.


  »Jetzt ist es zu spät«, antwortete sie kühl.


  Ich erwiderte nichts darauf, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Sie hatte Recht. Jetzt war es zu spät. Aber das konnte man vorher nicht wissen. Und es hätte meine Gefühle auch nicht verändert.


  John räusperte sich. »Wir werden jedenfalls hier bleiben, bis die Beerdigung ist. Ich hoffe, das ist dir Recht?!« Es klang eigentlich kaum wie eine Frage, sondern eher wie eine Feststellung.


  Ich nickte. »Natürlich«, erwiderte ich. »Es ist euer Haus.«


  Die beiden erwiderten nichts, sondern standen auf, um ihre Sachen aus dem Auto ins Haus zu räumen und sich im Gästezimmer häuslich einzurichten.


  


  


  JASPERS Beerdigung fand zwei Tage später statt.


  Der Friedhof von Marathon befand sich auf der benachbarten Insel und schlummerte still und friedlich unter schattigen Palmen. Es waren eine Menge Menschen gekommen, um Jasper das letzte Geleit zu geben. Die meisten von der Party waren dabei, aber auch Lauren und sogar mein Chef, Dr. Heller, waren gekommen. Ich entdeckte Chad, wie er etwas abseits stand und mich beobachtete. Ich hatte ihn seit dem Unglück nicht gesehen, obwohl ich wusste, dass er wieder aufgetaucht war. Aber ich war mit den Vorbereitungen für die Beerdigung voll ausgelastet gewesen, außerdem saßen mir permanent Muriel und John im Nacken. Sie hatten die ganze Zeit keine Ruhe gegeben und beim Sheriff nachgefragt, was passiert sei. Er hatte jedoch nur geantwortet, dass er über eine laufende Ermittlung keine Aussage machen könne. Irgendwann hatten sie dann aufgegeben.


  Ich versuchte, Chad zu ignorieren, aber ich schaffte es nicht. Immer wieder wanderte mein Blick zu ihm. Er sah mich unsicher an, als wüsste er nicht, wie er mit mir umgehen sollte. Doch durch meine heimlichen Blicke zu ihm fühlte ich mich noch schlechter, weil ich das Gefühl hatte, Jasper noch über seinen Tod hinaus zu betrügen.


  Als die Zeremonie vorüber war, kam Chad zu mir. Ich wollte fliehen, weil ich vor Jaspers Eltern nicht mit ihm sprechen wollte, aber es ging nicht. Allerdings trat Kyle just in dem Moment noch vor Chad und reichte mir seine Hand. Chad wich zurück.


  »Es tut mir sehr leid, was passiert ist«, sagte Kyle. »Nicht nur, weil ich einen vielversprechenden Mitarbeiter mit großartigen Ideen verloren habe, sondern weil er auch ein guter Mann war. Sie haben mein Beileid.«


  »Danke«, erwiderte ich. Ich dachte jedoch an die Worte von Chads Onkel. War Kyles Beileid echt, oder spielte er mir etwas vor? Wollte er Jasper nach seinem Tod etwa ausnutzen? »Was ist mit den Unterlagen, die Ihnen Jasper gegeben hat? Werden Sie sein Theorem verwenden?«


  »Ich werde das mit den Erben klären. Das sind Sie vermutlich nicht, weil Sie nicht verheiratet waren.«


  »Nein, es sind seine Eltern«, erwiderte ich.


  »Ich werde das Geschäftliche dann mit ihnen klären. Nochmals mein Beileid.« Er wandte sich ab und ging.


  Ich runzelte die Stirn. Er hatte sehr kalt geklungen, als es um das Geschäftliche ging. War er wirklich skrupellos, wie Mike gesagt hatte? Hatte er womöglich ein Interesse daran gehabt, Jasper über Bord gehen zu lassen?


  »Jasper wurde erschlagen«, sagte auf einmal Chad leise neben mir. Er war nun doch zu mir getreten. »Der Sheriff hat es mir gestern mitgeteilt.«


  »O Gott«, sagte ich und versuchte die Panik zu unterdrücken, die sich in meine Stimme schmuggeln wollte. Ein eiskalter Schauer lief über meinen Rücken. Warum? Wieso? Wer?


  »Stimmt das wirklich? Wieso geben sie ihn in dem Fall schon zur Beerdigung frei?«, hakte ich entsetzt nach.


  »Das ist wirklich ungewöhnlich, aber der Sheriff meinte, er würde den Körper nicht länger benötigen. Er hätte alle relevanten Beweise bereits gesammelt.«


  »Weiß er, wer es war?«


  »Nein, der Sheriff tappt im Dunkeln. Er wird dich garantiert noch einmal vernehmen.«


  »War es Kyle?«


  »Ich habe keine Ahnung. Vermutlich nicht.«


  »Wo warst du?«, fragte ich leise.


  »Ich konnte nicht hier sein«, erwiderte er genauso leise. »Ich erkläre es dir später.«


  »Es ist so entsetzlich«, murmelte ich und hätte am liebsten sofort hemmungslos geweint. Mich überwältigte plötzlich das Gefühl, mich an Chads Seite einfach fallen zu lassen. Er würde mich nicht dafür verurteilen oder verachten. Ich sehnte mich danach, mich an seine Schulter lehnen und in seinen Armen liegen zu können. Er war der einzige Freund, den ich hier hatte, der mir wirklich nahestand und von dem ich mich verstanden fühlte. Ich fühlte mich völlig fertig, körperlich und seelisch erschöpft. Ich hatte in den Nächten seit Jaspers Tod kaum geschlafen, sondern immer nur gegrübelt, was ich nun tun sollte. Ich wusste nicht, ob ich das Haus behalten durfte oder ob Jaspers Eltern es einnehmen würden. Sie hatten sich noch nicht dazu geäußert. Ich wollte sie aber auch nicht danach fragen. Sie gaben mir ohnehin immer das Gefühl, an Jaspers Tod Schuld zu sein. Diese Frage würde vielleicht das Fass zum Überlaufen bringen.


  Und nun diese Hiobsbotschaft! Es war, als würde eine eisige Klammer mein Herz umfassen und mir die Luft nehmen. Ich fühlte mich noch schlechter als zuvor.


  »Ich weiß«, erwiderte er leise und legte seine Hand tröstend auf meinen Rücken. Ich lehnte mich an ihn und hoffte, dass Jaspers Eltern es nicht sahen. Aber die waren bereits zum Auto gegangen. »Was machst du jetzt? Kehrst du zurück nach Miami?«, wollte er wissen.


  »Ich weiß nicht. Ich würde gern weiter hier arbeiten, es hat mir Spaß gemacht. Und Jaspers Eltern werden mich hoffentlich in dem Haus wohnen lassen.«


  »Du kannst jederzeit bei mir einziehen«, meinte Chad. »Du bist mir immer willkommen. Und das Haus ist groß genug für uns beide, das weißt du.«


  »Danke. Aber ich denke, ich bleibe in meinem Zuhause, so lange es möglich ist.«


  »Okay. Wann sehe ich dich wieder?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich. »Ich habe keine Ahnung«, fügte ich seufzend hinzu.


  »Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst, auch als guter Freund, dem du vertrauen und mit dem du reden kannst. Falls du ein Obdach benötigst – ich werde auf dich warten«, flüsterte er, bevor er sich abwandte und ebenfalls zu seinem Wagen ging.


  Mein Herz schmerzte vor Sehnsucht bei dem Gedanken, in Chads Armen liegen und die ganze Geschichte wie einen Albtraum vergessen zu können. Es wäre so verlockend! Aber ich konnte nicht zu ihm gehen, solange Jaspers Eltern da waren. Sie hätten mir die Hölle heiß gemacht. So sah ich ihm nur hinterher und versuchte, das schlechte Gewissen in den Griff zu bekommen, das mich beschlich. War es unfair, dass ich mich so kurz nach Jaspers Tod nach einem anderen Mann sehnte? War es herzlos, in Chads Armen alles vergessen zu wollen?


  Ich ging zum Auto und fuhr mit Jaspers Eltern nach Hause, wo ich diesen Gedanken leider nicht weiter verfolgen konnte, denn John und Muriel eröffneten mir, dass sie komplett in das Haus ziehen würden, bis sie wussten, was sie damit anstellen würden. John würde nach kurzem Trauerurlaub in der Woche in Miami weilen, aber am Wochenende wieder nach Marathon fahren.


  »Hier fühlen wir uns Jasper viel näher als in Miami«, erklärte Muriel, sobald wir angekommen waren und gemeinsam im Wohnzimmer standen. »Wir wollen seine Aura atmen, solange sie noch im Hause weilt. Wer weiß, vielleicht ist er ja auch noch hier.«


  »Leider ist das Gästezimmer zu klein für uns«, fügte John in falschem Bedauern hinzu.


  »Ihr könnt natürlich das Schlafzimmer haben«, erwiderte ich rasch. »Ich nehme das Gästezimmer. Es ist euer Haus.«


  »In Ordnung«, erwiderte Muriel. Sie sagte nicht »Das ist nett von dir«, nicht einmal »Danke«. Als hätte ich das Haus nicht mit Jasper eingerichtet und zu einem Heim für ihn und mich machen wollen. Als wäre ich nun, da Jasper nicht mehr da war, nur eine lästige Begleiterscheinung.


  Es war natürlich wirklich eine seltsame Situation, da sie Jasper das Haus geschenkt hatten und ich keinerlei Anspruch darauf hatte. Aber etwas mehr Wärme und Mitgefühl hatte ich von den beiden schon erwartet. Immerhin hatte ich Jasper geli… Hatte ich ihn wirklich geliebt?


  Nagende Schuldgefühle meldeten sich wieder bei mir. Ich hatte ihn betrogen, einen Tag vor seinem Tod. Und meine Gefühle für ihn waren nie so stark gewesen, als dass ich ihn als meine große Liebe bezeichnen würde. Sogar für Chad empfand ich bereits mehr als jemals für Jasper. Ich war eine furchtbare Frau.


  Ich wandte mich ab und ging nach oben, um meine Sachen aus dem Schlafzimmer zu holen. Dabei fiel mir das Kleid in die Hände, das mir Chad für die erste Party geschenkt hatte. Ich hatte es ihm nicht zurückgegeben. Ich warf es in die Tasche zu den anderen Sachen und brachte alles ins Gästezimmer, wo ich versuchte, mich häuslich einzurichten.


  Dann rief ich Lauren an und sagte ihr, dass ich am nächsten Tag wieder zur Arbeit kommen würde. Ich fragte sie außerdem, ob es in Marathon für den Notfall eine preiswerte Unterkunft gäbe, die ich mieten könnte. Sie versprach mir, sich für mich danach zu erkundigen.


  Danach setzte ich mich aufs Bett und überlegte, was es bedeutete, dass Jasper erschlagen worden war. Aber wie ich es auch drehte und wendete – es kam kein gutes Ergebnis dabei heraus.



  


  HEIMATLOS


  


  


  


  ES tat gut, wieder zu arbeiten. Nicht nur, weil ich auf diese Weise aus dem Haus herauskam und Jaspers Eltern nicht begegnen musste. Sondern auch, weil ich keine Zeit hatte, darüber nachzudenken, wer Jasper erschlagen haben könnte.


  Lauren war ein Schatz und ging wunderbar mit mir um. Ich hatte ein bisschen Angst gehabt, dass sie mich wie ein rohes Ei behandeln und in Watte packen würde. Aber sie umarmte mich lediglich am Anfang, als ich eintrat, danach waren meine privaten Probleme ein Tabuthema. Es gab auch genügend zu tun, was meine volle Aufmerksamkeit beanspruchte. Der Umweltsünder hielt uns in Atem, wir fertigten Berichte an, entnahmen Wasserproben und versuchten, die Inhaltsstoffe zu identifizieren.


  Damit war ich den ganzen Tag beschäftigt. Als ich Feierabend machte und nach Hause fuhr, kamen jedoch die Gedanken zurück. Wer hatte Jasper erschlagen? Warum? Wer besaß ein Motiv? Chad hätte eins, wenn ich vermessen genug wäre, zu glauben, dass er so verrückt nach mir war, dass er für mich töten würde. Aber dann hätte er mir unmöglich gesagt, dass es sich um einen Mord handelte, denn das hatte ich bis dahin noch gar nicht gewusst.


  Was war mit Kyle? War zwischen Jasper und Kyle etwas gelaufen, wovon ich keine Ahnung hatte? Fand er Jaspers Theorem so gut, dass er es verarbeiten, aber Jasper nicht beteiligen wollte?


  Mehr fiel mir dazu nicht ein. Jasper hatte kaum das Haus verlassen, so dass er sich keine Feinde gemacht haben konnte. Es sei denn …


  Ich kam nicht weiter mit meinen Gedanken, denn mein Handy klingelte. Es handelte sich um eine unbekannte Nummer.


  Als ich den Anruf annahm, wurde mir übel. Es war die Polizei.


  »Es wäre nett, wenn Sie zu uns aufs Revier kommen könnten«, sagte Sheriff Hackelstein. »Jetzt sofort. Wir haben einige Fragen an Sie.«


  »Okay«, erwiderte ich und wendete den Wagen, um zum Büro des Sheriffs in Marathon zu fahren.


  Als ich das Gebäude betrat, wurde mir etwas mulmig zumute, denn es beherbergte nicht nur Büros, sondern auch ein Gefängnis.


  Sheriff Hackelstein war ein Mann um die vierzig mit kurzen blonden Haaren und hellblauen Augen, die mich munter musterten.


  »Bitte nehmen Sie Platz«, sagte er und wies auf einen Stuhl auf der anderen Seite seines Schreibtisches. »Wollen Sie Kaffee? Tee? Oder lieber Wasser?«


  »Ein Wasser wäre gut«, sagte ich. Ich hatte auf einmal das Gefühl, eine trockene Kehle zu haben. Als ob er wüsste, dass ich Angst hatte, sagte er freundlich: »Sind Sie das erste Mal im Büro des Sheriffs?« Dabei öffnete er eine Flasche Wasser und schüttete das Getränk in einen Pappbecher, den er mir anschließend reichte.


  »Ja«, erwiderte ich und trank einen Schluck. Wie befürchtet, änderte die Flüssigkeit nichts an meiner trockenen Kehle. »Die letzte Vernehmung war direkt nach der Ankunft am Schiff.«


  »Sie müssen keine Angst haben«, sagte Hackelstein netterweise. »Sie sind nicht verdächtig.«


  »Nein?«, fragte ich und atmete auf. Irgendwie erleichterte es mich, obwohl ich genau wusste, dass ich Jasper nicht umgebracht hatte und zum Tatzeitpunkt völlig woanders gewesen war.


  »Nein«, erwiderte er und setzte sich an seinen Schreibtisch. »Mehrere Zeugen haben Sie an völlig verschiedenen Orten auf dem Schiff gesehen, nur nicht beim Opfer.«


  Die Schuldgefühle kehrten zurück. »Ich hätte bei Jasper bleiben sollen, aber er wollte mit Kyle über sein Theorem reden und das finde ich immer so langweilig.«


  »Das ist nachvollziehbar«, lächelte der Sheriff verständnisvoll. »Jasper hatte an dem Abend um Ihre Hand angehalten?«


  »Ja. Der Antrag kam sehr überraschend.«


  »Das habe ich gehört. Ein paar Zeugen erzählten, Sie hätten sehr verblüfft und fast geschockt ausgesehen.«


  »Ja, das hatte ich überhaupt nicht erwartet.«


  »Aber Sie haben zugestimmt?«


  »Ja.«


  »Hätten Sie zugestimmt, wenn Sie beide allein gewesen wären?«


  Diese Frage hatte ich mir selbst schon einige Male gestellt und war zu keinem Ergebnis gekommen. Hätte ich? Vielleicht, vielleicht auch nicht. »Wenn wir allein gewesen wären, hätte mich Jasper vermutlich nicht gefragt«, konterte ich daher, ohne zu viel zu verraten.


  »Vermutlich nicht. Manche Männer brauchen einen Tritt und Publikum, um es über die Lippen zu bringen. Ich gehöre nicht zu denen, aber ich habe so etwas auch schon erlebt.« Er lächelte immer noch, wurde aber plötzlich ernst. »Können Sie sich vorstellen, wer ihm schaden wollte? Hatte er Feinde? Gab es Drohbriefe oder seltsame Anrufe?«


  »Nichts dergleichen«, erwiderte ich. »Ich habe mich dasselbe auch schon gefragt. Der Einzige, der mir einfiel … aber das ist vermutlich Quatsch«, winkte ich ab.


  »Nein, nein, sagen Sie es ruhig! Sagen Sie alles, was Ihnen einfällt!«


  »Jasper ist wenig unter Leute gegangen, ich denke, er kannte hier nur Kyle Garland, mit dem er einen Deal abschließen wollte. Und jemand sagte mir, Kyle sei skrupellos, deshalb dachte ich, dass er vielleicht Jasper über den Tisch ziehen wollte. Das wäre das Einzige, was mir einfällt.«


  Hackelstein nickte. »Das ist gut, dass Sie mir das sagen, aber Kyle Garland haben wir bereits überprüft. Er war es nicht. Eine Zeugin war die ganze Zeit an seiner Seite und bestätigt, dass er zwar mit Jasper gesprochen und gefeiert hätte, aber den Rest des Abends nur noch bei ihr war. Andere können diese Aussage bestätigen.«


  Ich zuckte ratlos mit den Schultern. »Mehr weiß ich nicht.« Ich klang jedoch nicht sonderlich überzeugt, so dass Hackelstein nachhakte.


  »Da ist doch noch etwas, oder irre ich mich?«


  »Nein, nichts!«, beteuerte ich.


  »Sagen Sie es!«, meinte der Sheriff. »Bitte helfen Sie uns, die Sache aufzuklären, egal wie lächerlich es Ihnen erscheint.«


  Ich konnte nicht zugeben, dass es jemanden gab, der ein Motiv gehabt hätte, auch wenn es völlig absurd war. Ich glaubte nicht, dass Chad Jasper erschlagen haben könnte. Trotzdem war es seltsam, dass er so lange verschwunden war, sowohl an dem Abend als auch am Tag danach. Ich musste diesen Zweifel in mir zur Sprache bringen, in der Hoffnung, dass Hackelstein ihn verstummen lassen würde. »Es ist wirklich nichts. Ich wollte nur sagen, dass ich Chad Livingston gesucht, aber an dem Abend nicht gefunden hatte.« Ich versuchte, sehr beiläufig zu klingen.


  »Mit ihm habe ich auch gesprochen. Er war zur Tatzeit unter Deck in einem der Schlafzimmer. Ihm ging es nicht gut, wie er meinte. Sein Diener bestätigt das. Außerdem gibt es einen Schnappschuss von Chad und einer dunkelhaarigen Dame auf seinem Bett, der genau zur Tatzeit gemacht wurde. Er war es nicht.«


  Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder entsetzt sein sollte. Chad war mit einer dunkelhaarigen Frau im Bett gewesen? Diana?


  Ich spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich.


  »Dann kann man ihn also auch von der Liste der Verdächtigen streichen«, sagte ich heiser.


  »Ja, das kann man«, bestätigte Hackelstein.


  »Okay«, krächzte ich. »Mehr weiß ich nicht. Wirklich nicht.«


  »Dann danke ich Ihnen für Ihre Zeit«, sagte Hackelstein und stand auf. »Wenn Ihnen doch noch etwas einfällt, etwas Ungewöhnliches nach der Tat, jemand, der sich seltsam verhält, eine Bemerkung, die Ihnen merkwürdig vorkommt, dann rufen Sie mich an! Okay?!«


  »Das mache ich«, erwiderte ich und erhob mich ebenfalls.


  Hackelstein brachte mich zur Tür, wo er mich verabschiedete und noch ein paar freundliche Worte sagte.


  Ich ging zu meinem Auto, setzte mich hinein und musste erst einmal verdauen, was ich soeben gehört hatte. Hatte Chad tatsächlich mit einer anderen Frau geschlafen, während ich auf der Party war? Das wäre entsetzlich.


  Ich hatte das Gefühl, als würde eine eiskalte Hand meinen Magen umklammern und dabei gleich mein Herz mit erwischen. Mir war schlecht. Aber was hatte ich denn erwartet? Diana war in der Nacht vor unserem Techtelmechtel bei ihm gewesen, aber er hatte gesagt, es wäre nichts passiert. Ich hatte ihm vertraut. Aber vielleicht hatte er gelogen?


  Ich startete den Wagen, dann fuhr ich nach Hause.


  


  IN meinem Haus angekommen, erwartete mich die nächste böse Überraschung. Meine Sachen waren in drei Koffer gepackt worden, die in der Diele standen. Muriel und John luden ein paar Kartons in ihren Wagen.


  »Was ist denn hier los?«, fragte ich erstaunt.


  »Wir haben heute ein Angebot für das Haus bekommen, das wir unmöglich ausschlagen können«, sagte Muriel und sah mich triumphierend an. In der Hand hielt sie einen Scheck über eine saftige Summe. »Wir müssen sofort ausziehen.«


  »Wer hat euch das Angebot gemacht?«, fragte ich völlig perplex.


  »Ein gewisser James Hollister, er wohnt hier in der Nähe.«


  Ich kannte James nur vom Sehen. Er besaß das Haus vorn an der Ecke und hatte mir am ersten Tag schon gesagt, dass er unseres eigentlich kaufen wollte, es ihm aber zu langweilig gewesen sei. Offenbar hatte er inzwischen seine Meinung geändert.


  »Und was ist mit Jaspers Aura, die ihr spüren wolltet?«, fragte ich verzweifelt. Wenn ich heute ausziehen musste, gab es keinen Ort, an dem ich bleiben konnte. Ich müsste im Auto übernachten.


  »Sie ist nicht hier«, winkte Muriel ab. »Dafür hat Jasper zu kurz hier drin gelebt. Vermutlich ist sie in Miami, in unserem Haus, wo er aufwuchs. Bei uns hat er sich sowieso am wohlsten gefühlt.«


  Das war der größte Schwachsinn, den ich je gehört hatte. Langsam schwoll mir der Kamm.


  »Und was wird aus mir?«, fragte ich kläglich. »Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll.«


  »Emily, Liebes, dir wird etwas einfallen, da bin ich mir ganz sicher. Du hast in deinem Leben schon schlimmere Situationen gemeistert«, sagte Muriel ungerührt. »Wenn du ein Kind von Jasper hättest, wäre das etwas anderes, dann wären wir familiär miteinander verbunden, aber so gehörst du leider nicht zu uns. Es tut mir leid, aber so ist es nun mal. Ich wünsche dir alles Gute.« Sie kam auf mich zu und wollte mich an sich drücken. Ich wich jedoch zurück.


  »Wenn du willst, nehmen wir dich mit nach Miami«, bot John an, aber es klang nur halbherzig.


  Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte nicht glauben, was da gerade passierte. »Ihr seid so kalt und gemein, es ist ein Wunder, dass aus Jasper so ein guter Mensch geworden ist«, sagte ich leise. Ich bemerkte, wie Muriel pikiert die Lippen verzog.


  »Von Familien verstehst du nichts«, sagte Muriel. »Du bist ohne aufgewachsen.«


  Das war zu viel. »Viele meiner Pflegeeltern haben mehr Herz gezeigt als ihr«, sagte ich, nun nicht mehr leise, sondern laut. »Und soll ich noch etwas sagen? Jasper war froh, als er von euch wegziehen konnte. Er wollte lieber mit mir Waisenkind zusammenleben als mit euch. Er wollte das Haus eigentlich gar nicht annehmen, weil er wusste, dass ihr Bedingungen daran knüpfen würdet. Er hat mir immer erzählt, dass unsere Kinder anders aufwachsen sollten als er bei euch. Ihr habt es geschafft, dass nicht einmal eure Tochter mit euch zusammen sein will. Ich habe sie angerufen und zur Beerdigung eingeladen. Sie kann nicht, weil ihr Kind krank ist und im Krankenhaus liegt. Wusstet ihr das? Habt ihr mit ihr gesprochen? Ich denke nicht. Fahrt nach Miami oder meinetwegen zur Hölle! Ich will euch hier nie wiedersehen!« Die letzten Worte schrie ich heraus. Dann wandte ich mich ab und lief ins Haus. Ich riss die Schlafzimmervorhänge herunter und rannte mit ihnen wieder nach unten. Triumphierend hielt ich die Stoffe Muriel unter die Nase. »Das sind meine!«, rief ich, dann drehte ich mich um und ergriff meine Koffer.


  Ich bemerkte noch, wie Muriel mich mit hochrotem Kopf anstarrte, dann vernahm ich plötzlich ein Klatschen. Ich drehte mich um und sah Chad, der aus seiner Einfahrt trat und mir für meine Worte Beifall zollte.


  Muriel warf ihm einen vernichtenden Blick zu, dann stieg sie wortlos ins Auto und knallte die Tür zu.


  John murmelte ein verkniffenes »Auf Wiedersehen«, dann setzte er sich ebenfalls ins Fahrzeug, startete es und fuhr los.


  »Was willst du?«, fauchte ich Chad an. Ich befand mich gerade in der Stimmung, jedem das an den Kopf zu werfen, was mir an ihm nicht passte. Ich war mann- und obdachlos. Mir war alles egal.


  »Ich bin froh, dass du ihnen die Stirn geboten hast. Sie haben es verdient, jedes Wort!«


  »Was geht dich das an?«, fragte ich ihn, immer noch fuchsteufelswild. »Du schläfst mit jeder Frau, die du kriegen kannst, und scherst dich in Wahrheit einen Dreck um mich.«


  Er runzelte erstaunt die Stirn. »Wovon redest du? Außer mit dir habe ich nicht--«


  »Was ist mit Diana?«, fauchte ich. »Du warst mit ihr im Pool und auf dem Boot zusammen – und zwar im Bett!«


  »Auf dem Boot?«, fragte er überrascht. »Sie war gar nicht bei der Party dabei.«


  Ich überlegte, ob ich sie an dem Abend irgendwo gesehen hatte, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, ihr begegnet zu sein. Doch der Sheriff hatte Chad mit einer Dunkelhaarigen gesehen. »Es war eine Frau mit dir im Bett. Es gibt ein Foto davon.«


  Das Erstaunen wich aus Chads Gesicht und verwandelte sich in Amüsement. »Du meinst Cathy. Sie ist die Freundin meines Onkels und hat mir Tabletten gegeben. Mir ging es nicht gut. Sie hatte etwas dabei, was mir half. Dass jemand ein Foto von uns gemacht hat, wusste ich gar nicht.«


  Ich wurde still. Die Freundin seines Onkels? Der Sheriff hatte auch gesagt, dass es Chad übel gewesen sei. Dann war er nicht fremdgegangen?


  »Du hast nicht mit ihr geschlafen?«, fragte ich vorsichtshalber nach.


  »Nein, habe ich nicht. Bist du wieder eifersüchtig?«


  Ich sah ihn an, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Ich kam mir auf einmal wie eine dumme Gans vor. Zumal ich auch überhaupt kein Recht hatte, ihm Untreue vorzuwerfen. Wir waren kein Paar.


  »Es macht mich glücklich, dass du es bist«, sagte er auf einmal leise. »Ich hatte keine Ahnung, wie ich mit dir umgehen sollte, nachdem das mit Jasper passiert ist. Ich hatte Angst, dass du nun nichts mehr mit mir zu tun haben willst oder mir vor Schmerz und Schuldgefühlen die kalte Schulter zeigst. Deshalb freue ich mich, dass du mir Untreue vorwirfst. Das heißt, du magst mich noch.«


  Also mochte er mich auch noch. Das war gut zu wissen. Ich atmete innerlich auf.


  »Ich bin nicht eifersüchtig«, erwiderte ich jedoch trotzig und schob die Unterlippe vor. Ich wollte nicht, dass er zu viel in meinen Ausbruch hinein interpretierte und vor allem, dass er mich für eine Zicke hielt.


  Er nickte mit dem Hauch eines Schmunzelns auf den Lippen. »Natürlich nicht. Was willst du nun machen? Mein Angebot steht noch. Du kannst zu mir kommen.«


  Ich überdachte die Alternativen. Auto, Strand, Motel, Laurens Couch. Es klang alles nicht wirklich prickelnd.


  »Du kannst dein eigenes Zimmer haben«, fügte Chad hinzu.


  Ich zögerte noch einen winzigen Moment, doch dann nickte ich. »Das wäre super.«


  Chad kam zu mir und nahm mir meine Koffer ab. Ich hatte das Gefühl, als würde er vor Schmerz das Gesicht verziehen, als er sie anhob, aber sofort danach war der Ausdruck verschwunden.


  »Danke«, sagte ich leise.


  Er lächelte. »Du bist bei mir immer willkommen, selbst wenn du Leute anschreist wie eine Furie.«


  Ich zog betreten den Kopf ein. »Sie haben mich auf die Palme gebracht. Das ist normalerweise nicht meine Art.«


  »Ich weiß. Und ich bin sehr froh, dass du es getan hast. Du hast dir viel zu lange immer alles gefallen lassen und still getan, was von dir verlangt wurde. Ich fand’s gut. Sexy.« Er grinste.


  Ich musste unwillkürlich lächeln.


  »Sexy? Ich überlasse die wichtigen Entscheidungen normalerweise gerne anderen und füge mich still. Meistens ist es einfacher so.«


  »Das ist eine interessante Art, durchs Leben zu gehen, aber ich weiß nicht, ob sie dich wirklich glücklich macht.«


  »Ich war bisher ganz zufrieden.«


  »Zufrieden, aber nicht glücklich.«


  Ich antwortete nicht darauf.


  Wir waren in Chads Haus angekommen und er führte mich die Treppe hinauf in ein Zimmer am Ende des Flurs. Es befand sich genau gegenüber von Chads, es lagen jedoch etwa zwanzig Meter Korridor dazwischen.


  »Ist das Zimmer okay?«, fragte er mich, nachdem er die Koffer abgestellt hatte.


  »Das ist mehr als okay«, erwiderte ich. »Es ist fantastisch.« Das Zimmer war etwa so groß wie das Wohnzimmer und das Schlafzimmer unseres alten Hauses zusammengenommen. Ein großes Bett mit Himmel stand darin, außerdem ein riesiger Schrank, in dem sich meine Sachen verloren fühlen würden. Wenn ich die Fenster öffnete, konnte ich auf das Meer sehen.


  »Danke, Chad«, wiederholte ich.


  Chad nickte und legte seine Hand behutsam auf meinen Oberarm. »In einer Stunde gibt es Abendessen. Ich sage Claudia Bescheid, dass sie für zwei Personen kochen soll.«


  Ich lächelte. »Das ist sehr praktisch hier. Ich komme mir vor wie in einem Fünf-Sterne-Hotel.«


  Er schmunzelte und streichelte sanft über meine Wange. Dann ging er hinaus, schloss die Tür hinter sich und ließ mich allein.


  Ich stellte die Koffer neben den Schrank und setzte mich auf das Bett, um dessen Härte zu prüfen. Es war perfekt. Dann stand ich wieder auf und trat ans Fenster. Es bot einen atemberaubenden Blick auf den Garten und das Meer, das sanft an den weißen Strand plätscherte. In einiger Entfernung sah ich Delfine im Wasser spielen.


  Ich trat zurück und packte meine Sachen aus. Dann ging ich unter die Dusche und machte mich fertig für das Abendessen.


  


  CHAD saß bereits am Tisch, als ich in den Salon trat, in dem das Essen serviert wurde. Er befand sich im Anschluss an die Küche und besaß eine breite Fensterfront, durch die man in den Garten sehen konnte.


  Ich setzte mich an den gedeckten Platz an dem großen Tisch, direkt gegenüber von Chad. Rodrigo servierte das Essen, das Claudia gekocht hatte. Es gab Hühnchen und Kartoffeln, dazu verschiedene Gemüsesorten. Ich glaube, so gesundes Essen hatte ich mein Lebtag noch nicht gegessen.


  »Gefällt dir dein Zimmer?«, fragte Chad, während er mir dabei behilflich war, Kartoffeln auf meinen Teller zu legen.


  »Es ist wunderschön«, erwiderte ich. »Ich liebe den Blick auf das Meer, und ich glaube, ich habe Tick, Trick und Track gesehen.«


  Er lächelte. »Vielleicht wollten sie dich ins Wasser locken. Es gibt einen geheimen Weg durch den Garten direkt bis zum Strand.«


  »Vielleicht morgen früh«, sagte ich. »Heute bin ich zu müde, um ins Wasser zu gehen und mit Delfinen zu spielen. Ich habe mehrere Nächte lang nicht mehr richtig geschlafen.«


  Ich begann zu essen.


  »Das kann ich mir vorstellen. Es muss schrecklich für dich sein«, sagte er leise.


  Ich nickte. »Ich fühle mich völlig entwurzelt, als wüsste ich gar nicht mehr, wohin ich gehöre. Jasper war meine Familie, sonst habe ich niemanden.«


  »Du kannst hier bleiben, so lange du willst. Ich, Rodrigo und Claudia sind gern deine Familie.«


  Ich lächelte verlegen. »Danke, das ist lieb von dir. Euch. Wirklich, vielen Dank.«


  »Mach dir keine Gedanken wegen Claudia und Rodrigo. Sie sind froh, wenn noch jemand im Hause ist. Sie klagen immer, dass es ihnen nur mit mir hier viel zu langweilig sei.«


  »Ich werde es im Hinterkopf behalten. Und ich muss sagen, dass das Essen vorzüglich ist«, sagte ich mit vollem Mund. Es war unglaublich gut. »Das Fleisch schmeckt exzellent.«


  Chad nickte. »Claudia ist die beste Köchin weit und breit. Claudia!«, rief er lauthals zur Küche rüber. Sofort kam die Köchin zu ihm geeilt.


  »Ist etwas nicht in Ordnung, Señor?«, fragte sie erschrocken.


  »Es ist alles bestens. Emily, unser Gast, hat dein Essen gelobt. Ich möchte, dass du das hörst.«


  »Es ist fantastisch«, sagte ich und nickte zustimmend.


  Ein Lächeln huschte über das Gesicht der Köchin. »Das ist nett, Señorita, dass Sie das sagen. Chad hält sich in letzter Zeit sehr zurück mit dem Lob. Ich glaube, es schmeckt ihm nicht mehr.«


  »Doch, ich liebe dein Essen«, beteuerte Chad.


  »Wirklich? Dann sag: Wie schmeckt das Huhn?«, fragte Claudia mit herausfordernder Stimme und hochgezogenen Augenbrauen.


  »Köstlich«, erwiderte Chad vage. »Sehr gut.«


  »Und wonach? Es ist ein besonderes Gewürz, das ich verwendet habe.«


  »Es schmeckt nach irgendetwas Mexikanischem«, erwiderte Chad unwirsch, dem diese Fragestunde offenbar nicht gefiel.


  »Nein, es sind Knoblauch und Zitronengras, außerdem Chili.« Sie hob verzweifelt die Schultern. »Er schmeckt es nicht heraus.«


  Ich sah zu Chad, der verärgert das Gesicht verzog und zu mir schielte. »Es ist ja auch nicht lebensnotwendig, Zitronengras und Knoblauch herauszuschmecken.«


  »Und Chili!«, rief Claudia. »Vergessen Sie den Chili nicht, Señor!«


  »Was auch immer«, knurrte Chad.


  Ich schmunzelte und nahm mir noch etwas vom Fleisch. Es stimmte tatsächlich, der Knoblauch war deutlich zu merken, ebenso das Zitronengras. Und der Chili brannte auf der Zunge.


  »Vielleicht isst er lieber den Nachtisch«, versuchte ich, Chad aus der Misere zu helfen.


  Claudia zuckte mit den Schultern. »Das werden wir gleich sehen.«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück in die Küche. Chad sah mich betreten an.


  »Sie ist etwas eigen, wenn es um ihr Essen geht« sagte er und zuckte resigniert mit den Schultern. »Daran musst du dich wohl gewöhnen.«


  »Sie ist aber auch wirklich gut«, sagte ich und aß meinen Teller mit großem Appetit leer.


  Chad legte sein Besteck auf den Teller, obwohl noch die Hälfte darauf lag. Danach beobachtete er mich, wie ich auch noch den letzten Krümel verputzte.


  Kaum hatte ich aufgegessen, erschien Claudia wieder und stellte uns zwei Schälchen mit buntem Dessert hin. Es sah aus wie ein Omelett aus einer gelben Creme mit verschiedenen Früchten im Inneren.


  »Es sieht lecker aus«, sagte ich.


  »Es schmeckt auch lecker«, meinte Claudia.


  Chad nickte. »Hervorragend«, stimmte er zu, nachdem er etwas davon probiert hatte.


  »Es schmeckt nach Vanille und Mango«, sagte ich nach kurzer Probe.


  »Ananas oder Kirsche?«, fügte Chad hinzu. Es sah aus, als würde er nur raten.


  Claudia schüttelte empört den Kopf. »Vanille, Mango, Papaya und Honigmelone. Er hat keine Ahnung«, sagte sie. Dann winkte sie ab, als wäre Chad ein hoffnungsloser Fall, und kehrte zurück in die Küche.


  Chad ließ sein Dessert stehen, während ich meines in mich hineinschlang. Es war einfach zu köstlich.


  »Willst du deins nicht mehr?«, fragte ich ihn, als ich fertig war. Als er den Kopf schüttelte, nahm ich sein Schälchen auch noch und aß es bis auf das letzte Krümelchen leer.


  Chad beobachtete mich schmunzelnd. »Es sieht so aus, als hättest du wochenlang darben müssen. Da kann ich mich gleich wie ein richtiger Wohltäter fühlen, der die atemberaubende Nachbarin nicht nur vor der Obdachlosigkeit, sondern auch vor dem Verhungern rettet.«


  Die atemberaubende Nachbarin? Ich versuchte, seine Worte zu ignorieren. Ich leckte mir die Lippen und putzte meinen Mund mit der Serviette ab. »Wenn ich morgen sterben müsste, dann könnte ich wenigstens sagen, dass ich das beste Mahl der Welt noch zu mir nehmen durfte.«


  »Du wirst morgen nicht sterben.« Er klang sehr sicher. Aber vermutlich hatte er Recht. Hoffentlich jedenfalls.


  Ich schloss die Augen. Ich war auf einmal zum Umfallen müde. Als ich sie wieder öffnete, sah ich direkt in Chads Augen. Sie funkelten mich an wie zwei Sterne.


  »Wenn du ins Bett gehen willst, dann solltest du es tun«, sagte er mit belegter Stimme. Ich hatte das Gefühl, dass er sich zurückhielt und mich zum Schlafen ins Bett schickte, obwohl er eigentlich viel lieber noch mehr Zeit mit mir verbringen wollte.


  »Es tut mir leid«, erwiderte ich leise. »Es waren ein paar furchtbare Tage. Ich habe kaum ein Auge zugetan. Ich könnte umfallen vor Müdigkeit.«


  »Ich weiß«, erwiderte er. »Du kannst so lange schlafen, wie du willst.«


  Ich nickte und stand auf. »Danke, Chad. Danke für alles.«


  »Schlaf gut und träum was Schönes.«


  »Danke. Du später auch.«


  Ich ging die Treppe hinauf und in mein Zimmer. Dann zog ich mich aus und legte mich ins Bett.


  Ich war zwar unerträglich müde, doch ich konnte nicht einschlafen. Ich dachte an Jasper, an dessen Eltern, an Chad, den Sex, den wir genossen hatten, an meine Zukunft und meine Vergangenheit. Ich fühlte mich einsam und unsicher, allein und verletzlich vor einer ungewissen Zeit stehend. Ich war noch nie so verlassen gewesen wie jetzt. Es war ein schreckliches Gefühl, und ich spürte, wie sich erneut Tränen in meinen Augen sammelten. Doch ich schluckte sie hinunter. Vom Weinen würde sich meine Situation auch nicht verbessern. Also starrte ich in die Dunkelheit und versuchte, an schöne Dinge zu denken, die mich aufheiterten. Ich dachte an Lauren und an meine Arbeit, die mir Spaß machte. An das Riff und an Möglichkeiten, wie man es retten konnte. Als meine Gedanken zu dem Verbrecher wanderten, der das Meer verdreckte und vergiftete, war meine Traurigkeit über mein Schicksal fast verschwunden. Es gab offensichtlich Schlimmeres auf der Welt als meine ungewisse Zukunft. Diese Einsicht währte jedoch nicht lange, und die Trostlosigkeit meiner Situation kehrte zurück. Irgendwann hörte ich, wie Chad ins Bett ging. Doch ich fand immer noch keine Ruhe. Die Gedanken kreisten in meinem Kopf wie ein niemals enden wollendes Karussell. Ich hätte sie gern abgestellt, aber es gelang mir nicht.


  Schließlich stand ich auf und öffnete die Tür. Der Flur lag still in der Dunkelheit. Leise schlich ich auf Zehenspitzen zu Chads Zimmer. Ich versuchte, die Tür so geräuschlos wie möglich zu öffnen. Sie knarrte ganz leicht. Ich hielt die Luft an, doch es war von innen kein Laut zu hören.


  Chad lag in seinem Bett und schlief.


  Leise schlich ich zu ihm und kroch unter seine Decke. Ich spürte, dass er durch die Bewegung aufwachte.


  »Emily?«, murmelte er.


  »Ich konnte nicht schlafen so allein«, erwiderte ich leise und schmiegte mich an seinen Rücken.


  Er drehte sich um, so dass ich mein Gesicht auf seine Brust legen konnte. Er schlang seine Arme um mich und drückte mich an sich. Sofort fühlte ich mich geborgen und sicher.


  »Du kannst für immer bei mir bleiben«, sagte er leise und strich sanft durch meine Haare.


  »Danke Chad«, murmelte ich. Nur einen Moment später war ich eingeschlafen.



  


  HEMMUNGSLOS


  


  


  


  ALS ich erwachte, hatte ich nicht die leiseste Ahnung, wo ich mich befand. Ich spürte lediglich eine angenehme Wärme um mich herum und fühlte eine starke Männerbrust unter meinen Fingern. Ich lag auf einem starken Körper, konnte einen männlichen Geruch wahrnehmen und die leichte Behaarung über dem Brustbein fühlen. Für einen kurzen, seligen Moment dachte ich, dass es Jasper war, der bei mir lag. Dass meine Wange auf seiner Brust lag, dass er lebte und atmete und ich seinen Tod und alles andere nur geträumt hätte. Dass die ganze Angelegenheit auf dem Boot, das Drama mit seinen Eltern und dem Haus und meine Obdachlosigkeit nur ein schrecklicher Albtraum gewesen waren. Doch der Moment währte nur kurz. Dann kamen die Erinnerung und das Bewusstsein zurück und ich wusste plötzlich wieder, wo ich mich befand und wer hier mit mir lag. Und ich muss gestehen, zum ersten Mal seit langer Zeit verspürte ich so etwas wie ein Kribbeln in meinem Bauch. Es war nur ganz zart und lugte vorsichtig unter der Bettdecke hervor, aber es war da. Ein Kribbeln, kombiniert mit einer leisen Freude, neben diesem Mann aufwachen zu können. Ich dachte daran, dass er mir versprochen hatte, ich könne so lange bei ihm wohnen, wie ich wolle, sogar für immer. Offenbar hatte er nichts gegen meine Gegenwart. Im Gegenteil, er wollte mich bei sich haben. Und das fühlte sich ziemlich gut an.


  Ich öffnete die Augen und betrachtete Chad, der ruhig atmete und fest schlief. Er hatte ein feines Profil mit einer geraden Nase und einem männlichen Kinn. Sein Haar war durch das Liegen im Kissen völlig zerwühlt, seine Brust hob und senkte sich bei jedem Atemzug.


  Auf einmal öffnete er die Augen. Ich überlegte, ob ich mich schlafend stellen sollte, doch es war schon zu spät. Er sah mich an und lächelte.


  »Guten Morgen, Frau Nachbarin«, murmelte er leise. »Es war also doch kein Traum, dass du mitten in der Nacht zu mir gekommen bist. Ich war mir nicht ganz sicher.« Er klang etwas heiser vom Schlaf.


  »Nein, es war kein Traum«, erwiderte ich. »Ich hatte es so alleine nicht ausgehalten. Ich hoffe, ich habe dich nicht gestört?«


  »Nein, ganz gewiss nicht. Im Gegenteil.« Er sah mich an und strich eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. »Ich habe so gut geschlafen wie schon lange nicht mehr.«


  »Ich auch«, gab ich zu. »Ich bin es nicht gewohnt, alleine zu schlafen.«


  »Das musst du auch nicht«, lächelte er. »Von mir aus kannst du immer hier bei mir liegen.«


  Ich antwortete nicht, sondern legte den Kopf schief, als würde ich darüber nachdenken. »Musst du heute arbeiten?«, fragte ich ihn schließlich und schielte auf die Uhr auf seinem Nachttisch. Es war kurz nach sieben. Ich musste bald aufstehen und ins Institut fahren.


  Er nickte. »Ja. Mein Onkel wird mich wieder mit irgendwelchen Sachen nerven, die erledigt werden müssen. Ein chinesisches Unternehmen will möglicherweise mit uns zusammenarbeiten und es gibt Probleme mit ein paar Banken. Aber um Letzteres wird sich Rodrigo kümmern.«


  »Rodrigo erledigt deine Bankgeschäfte?«


  »Ja, er kennt sich aus mit Banken. Er hat als Jugendlicher mal eine überfallen«, grinste Chad.


  »Wirklich?«, fragte ich in ehrlichem Entsetzen.


  »Ja, wirklich. Daraufhin sollte er abgeschoben werden, aber ich habe ihn unter meine Fittiche genommen. Er ist genial, wenn es um Zahlen geht. Er kann dir in Sekundenschnelle im Kopf 4.329.874 mal 358.238 minus 345.987,2 und das plus 28 Prozent rechnen.«


  »Wie viel ist das?«, fragte ich ahnungslos.


  »Ich weiß es nicht. Ich hatte in Mathe immer eine Vier. Soll ich ihn rufen, damit er es dir sagt?« Chad schmunzelte schalkhaft.


  »Nein«, wehrte ich ab. »Ich hab einen Taschenrechner im Handy.«


  »Den kann man immer gebrauchen«, neckte er mich. »Auch für den eigenen Kontostand.«


  »Ich weiß. Obwohl ich meine Zahlen selbst im Kopf ausrechnen könnte. Bei diesen kleinen Beträgen brauche ich keinen Taschenrechner.«


  Chad beugte sich zu mir und gab mir einen Kuss auf die Nase. »Ich muss aufstehen«, sagte er, »auch wenn es schwerfällt, wenn du neben mir liegst.«


  Er schälte sich aus der Decke. Für einen winzigen Moment fürchtete ich – oder hoffte ich – dass er nackt wäre. Aber er trug eine lange Schlafanzughose. Sie saß locker über seinem knackigen Po und fiel lässig von seinen Hüften. Vielleicht ein bisschen zu tief, um sich so außerhalb des Schlafzimmers zu zeigen, aber für meine Augen war es gerade richtig.


  Er schien meinen Blick zu bemerken, denn er lächelte mich an. »Wenn du jetzt auch noch mit mir unter meine Dusche willst, machst du mich zum glücklichsten Mann auf der Insel.«


  Ich schüttelte verneinend den Kopf, erwiderte dabei jedoch sein Lächeln, damit meine Ablehnung nicht zu hart wirkte. »Ich muss mich beeilen. Ich habe eine Menge Arbeit nachzuholen.« Ich hatte zwar noch etwas Zeit, bis ich zur Arbeit musste, aber mir war klar, dass ein gemeinsames Duschen mit Chad Komplikationen mit sich bringen würde. Komplikationen in der Hinsicht, dass wir uns bestimmt berühren und dann womöglich Sex haben würden. Und ich war mir nicht sicher, ob ich schon wieder soweit war.


  Chad nickte verständnisvoll. »Claudia wird dir unten Frühstück zubereiten.«


  »Okay. Bis gleich.«


  »Bis gleich.« Er verschwand im Bad, das an sein Schlafzimmer anschloss.


  Ich stand ebenfalls auf und lief aus seinem Zimmer über den Flur in meins. Als ich an der Treppe vorüberkam, sah ich Rodrigo, der auf den Stufen einen defekten Teppich austauschte. Ich wollte schnell vorüberhuschen, damit er nicht auf dumme Gedanken kam, weil ich im Nachthemd aus Chads Zimmer schlich, aber ich war nicht schnell genug. Er blickte auf und nickte lächelnd.


  »Guten Morgen, Ma’m«, sagte er höflich. Seinem Gesicht war nicht anzumerken, ob er es gut oder schlecht fand, dass ich aus der falschen Richtung kam.


  »Guten Morgen«, erwiderte ich. Mir fiel sofort wieder ein, was Chad über Rodrigos Rechenkünste gesagt hatte. Ich konnte nicht widerstehen, ich musste wissen, ob es stimmte. »Rodrigo, einen Moment. Können Sie mir sagen, wieviel 147.899 mal 345.876 ist?« Die Zahlen dachte ich mir während des Sprechens aus.


  Rodrigo überlegte einen Moment, dann ratterte er herunter: »51.154.714.524.«


  Meine Güte! Ich runzelte die Stirn. Stimmte das? Leider hatte ich mein Handy nicht dabei, um die Zahl kontrollieren zu können. Außerdem hatte ich schon vergessen, wie meine Aufgabe überhaupt gelautet hatte. Solche großen Zahlen kann sich eine Normalsterbliche wie ich nicht so leicht merken wie 4 mal 5 oder 7 minus 3. Irgendwas mit Hunderttausend mal genauso viel oder sogar noch mehr. Ich hatte keine Ahnung, ob Rodrigo die Wahrheit sagte, aber ich nahm es an. Schon allein solch eine lange Zahl, die mit einundfünfzig Milliarden begann, mühelos herunterrattern zu können, verdiente meine Hochachtung. Das hätte Jasper nie gekonnt. Er war zwar ein Mathematiker gewesen, aber nur in der Theorie. Kopfrechnen hatte nie zu seinen Stärken gehört.


  »Das ist sehr beeindruckend«, sagte ich und nickte ehrfurchtsvoll.


  »Danke, Ma’m«, erwiderte Rodrigo bescheiden. Er sah mich dabei nicht an, sondern blickte auf den Teppich. Vermutlich war ich kein schöner Anblick, oder er war einfach sehr höflich und wusste, dass es nicht nett war, eine Frau im Nachthemd zu lange ungeniert anzustarren.


  »Dann gehe ich mal unter die Dusche«, sagte ich schnell und flitzte den Gang weiter bis zu meinem Zimmer. Dort angekommen eilte ich ins anschließende Badezimmer und stellte mich unter die Dusche, bevor ich mich anzog, meine Haare bürstete und dann einen zarten Lippenstift auflegte. Danach ging ich die Treppe nach unten, deren Teppiche Rodrigo inzwischen komplett in Ordnung gebracht hatte, und lief in die Küche, von wo ich eine laute Stimme vernahm.


  »Er muss dort in der Ecke sein!«, rief Claudia. »Ich bin mir ganz sicher!«


  Als ich in die Küche trat, sah ich jedoch nur die Köchin. Claudia lächelte mich an. »Guten Morgen«, sagte sie mit normaler Stimme. Sie stand am Herd und rührte in einem Omelett herum, das offensichtlich nicht anbrennen durfte.


  »Guten Morgen«, erwiderte ich und setzte mich an den Küchentisch, wo bereits ein Teller mit Besteck auf mich wartete. Daneben lag ein weiteres, unberührtes Gedeck.


  »Haben Sie es gefunden?«, rief auf einmal Claudia wieder mit lauter Stimme, so dass ich zusammenzuckte. Claudia bemerkte meinen Schrecken und deutete mit dem Kopf auf eine schmale Tür in der Ecke der Küche, die mir bisher noch nicht aufgefallen war. Sie stand einen Spalt offen, ein schwacher Lichtschein drang heraus. »Er sucht den Kuchen«, erklärte Claudia und verdrehte leicht die Augen. »Er kann ihn jedoch nicht finden, obwohl ich es ihm schon dreimal erklärt habe, dass er auf dem Regal ganz hinten neben den Bohnen-Dosen ist!« Den Rest des Satzes rief sie wieder lauthals hinaus.


  »Es ist so dunkel hier drin«, vernahm ich nun Chads knurrende Stimme aus der kleinen Kammer. »Wieso gibt es hier kein richtiges Licht?«


  »Weil eine Glühlampe völlig ausreichend ist«, erwiderte Claudia. »Es muss kein Scheinwerfer in einer Vorratskammer stehen, und bei Fenstern mit Tageslicht würde es zu warm werden.«


  Ich stand wieder auf und ging zu der schmalen Tür, um hineinzuschauen. Dahinter befand sich ein kleiner Raum, in dem es lecker nach Schinken und Äpfeln roch. Mehrere Regale befanden sich darin, in denen Lebensmittel in allen Formen, Größen und Farben standen: Büchsen mit Bohnen, Erbsen, Möhren, Champignons und anderem Gemüse und Obst, Gläser mit Fleisch und weiterem Gemüse, Marmeladen, Gelees, Wein und Säfte. In der Ecke stand ein Vorratsbehälter mit Kartoffeln, darüber hingen drei Schinken. Gegenüber stand eine Tiefkühltruhe, von der ich nur ahnen konnte, was sie beherbergte. Es war angenehm kühl in dem Raum. Und tatsächlich nur notdürftig erhellt.


  »Willst du eine ganze Kompanie versorgen oder warum hast du so viele Vorräte?«, fragte ich mit einem leicht spöttischen Unterton.


  Er fuhr herum, als er meine Stimme hörte. »Nein, natürlich nicht«, erwiderte er missmutig. »Das meiste stammt noch von meinem Vater. Er wollte versorgt sein für den Fall, dass ein Hurrikan die Insel abschneidet und der Supermarkt nicht mehr erreichbar ist. Er hat es einmal erlebt, dass sie eine Woche lang das Haus nicht verlassen konnten. Danach hat er den Raum von der Küche abgetrennt und zur Vorratskammer umfunktioniert.«


  »Verstehe«, erwiderte ich. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Jedes Jahr im Sommer begann die Hurrikan-Saison auf den Inseln, die bis Ende November dauerte. So manchen Bewohner hatte es schon heftig erwischt. Viele mussten ihr Zuhause aufgeben oder waren schwer verletzt worden. Man wusste nie, wie heftig so ein Sturm werden konnte, was er vernichten und wie lange er andauern würde. Wenn die Supermärkte schlossen oder zerstört wurden, saß man hungrig da, wenn man keine Vorräte besaß. Es war nur logisch, dass sich Chad oder sein Vater für den Notfall diese Kammer zugelegt hatten.


  Ich sah zu dem Regal, das Claudia beschrieben hatte. Direkt neben mehreren Dosen mit weißen und roten Bohnen lagen eingepackte Kuchen.


  »Dort ist er«, sagte ich und deutete auf die runden Packungen.


  Chad blickte in die Richtung, in die die Verlängerung meines Fingers zeigte, und ging nahe an das Regal heran. Endlich schien er das Gesuchte zu bemerken, denn er griff nach dem Kuchen und nahm eine Packung aus dem Regal.


  »Vielleicht brauchst du eine Brille?«, fragte ich schmunzelnd, während Chad mit dem Kuchen an mir vorbei zur Tür ging.


  »Vielleicht«, knurrte er. Er klang nicht, als würde er es witzig finden.


  »Es ist keine Schande, eine Brille zu tragen«, zog ich ihn weiter auf. »Es gibt schicke Modelle. Und heutzutage kann man sich sogar Kontaktlinsen einsetzen, falls man zu eitel für eine Brille ist.«


  Er antwortete nicht, sondern stand schweigend an der Tür, um darauf zu warten, dass ich die Vorratskammer verließ.


  Als ich heraustrat, löschte er das Licht und schloss die Tür.


  »Sie haben ein vorlautes Mundwerk, Frau Nachbarin«, sagte er, als er Claudia den Kuchen reichte. Er klang noch immer missmutig, aber schon ein wenig versöhnlicher.


  »Und ich glaube, Sie achten zu sehr auf Ihre Schönheit, Herr Nachbar«, erwiderte ich. »Dabei würden Sie auch mit Brille immer noch umwerfend aussehen.«


  Mit diesen Worten kam das Lächeln zurück in Chads Gesicht. »Umwerfend?«, fragte er schmunzelnd, während er sich an den Tisch setzte. »Du findest mich umwerfend?«


  »Habe ich das gesagt?«, fragte ich und tat ganz unschuldig. Ich setzte mich neben ihn. »Das kann nicht sein. Du musst dich verhört haben.«


  »Ja, das hast du gesagt. Ich habe es genau gehört. Claudia ist meine Zeugin.« Er sah hoffnungsvoll zu seiner Köchin.


  Die nahm die Pfanne vom Herd und nickte zustimmend. »Ich habe es auch gehört, Señorita«, entgegnete sie. »Ich habe sehr gute Ohren.«


  »Siehst du«, grinste Chad.


  Ich hob in gespielter Resignation meine Arme. »Dann werde ich es wohl gesagt haben. Was sagt man nicht alles am frühen Morgen auf nüchternen Magen. Es ist furchtbar.«


  »Es wird Zeit, dass Sie etwas Richtiges essen, Señorita«, sagte Claudia und gab mir eine große Portion vom Omelett auf den Teller. »Dann sagen Sie auch nichts mehr, was Sie bereuen könnten.«


  Ich bemerkte, dass Chad gern noch etwas erwidert und unseren scherzhaften Schlagabtausch fortgeführt hätte, aber Claudia stand zwischen uns und gab ihm nun auch reichlich zu essen. Dabei erklärte sie, wieso es wichtig war, am Morgen ausgiebig zu frühstücken. »Die erste Mahlzeit ist die wichtigste am Tag. Ein gutes Frühstück fördert das Gedächtnis und hilft bei der Konzentration. Man bleibt gesund und fühlt sich wohl, wenn man den Tag mit einem guten Essen beginnt. Man soll frühstücken wie ein Kaiser, zu Mittag essen wie ein König und am Abend wie ein Bettelmann speisen. Guten Appetit.« Sie trat mit der Pfanne zur Seite und ließ uns mit unseren vollen Tellern allein.


  Ich sah zu Chad, der die Stirn runzelte. »Ich fühle mich zwar gerade nicht wie ein Kaiser, aber es wird sicherlich nicht schaden.« Er nahm seine Gabel zur Hand und stocherte etwas lustlos in seinem Essen herum, bevor er anfing zu essen.


  Ich spürte plötzlich, dass ich wieder einen Bärenhunger hatte. Wie schon am Abend fühlte ich mich hier wie befreit von meinen Sorgen, so dass ich wieder Appetit verspürte. Ich schlang das Omelett förmlich in mich hinein. Danach aß ich einen Teller mit Cornflakes, um im Anschuss sogar noch ein Stück vom Kuchen zu vertilgen. Chad beobachtete mich skeptisch, doch ich konnte sehen, dass er sich freute, dass es mir so gut schmeckte. Er hingegen hatte nur wenig gegessen.


  »Wenn du noch mehr willst, weißt du, wo die Vorräte sind«, sagte er trocken, als ich endlich satt und zufrieden vor meinem leeren Teller saß.


  »Danke, heute nicht. Aber wenn es weiter so geht, werde ich bestimmt darauf zurückkommen«, erwiderte ich.


  »Dann sollte ich unbedingt Rodrigo zum Einkaufen schicken«, antwortete Chad und schmunzelte.


  »Ich denke, so schnell wird die Kammer nicht leer sein, selbst wenn mein Appetit weiterhin anhält.« Ich stand auf, um meinen Teller zur Spüle zu bringen.


  »Man weiß ja nie.«


  »Sie müssen nicht abräumen«, sagte Claudia und nahm den Teller aus meiner Hand. »Ich kümmere mich darum. Sie müssen bestimmt arbeiten gehen.«


  Ich sah zur Uhr. Verdammt! Es war bereits kurz nach acht.


  »Ich muss los«, sagte ich zu Chad, der ebenfalls aufgestanden war.


  »Soll ich dich hinbringen?«, fragte er.


  »Nein, mein Auto schafft es alleine. Aber danke für das Angebot.«


  »Ich dachte nur, dass du mit deinem vollgegessenen Bauch vielleicht lieber in einem größeren Auto sitzt, wo er mehr Platz hat«, sagte Chad grinsend.


  Ich streckte ihm die Zunge raus, bevor ich mich zu ihm beugte und ihm einen Kuss auf die Wange gab. »Wer hat hier das vorlaute Mundwerk? Bis später«, sagte ich. Dann rannte ich los, schnappte meine Tasche und den Autoschlüssel und eilte aus dem Haus.


  


  LAUREN saß bereits im Kittel über eine Wasserprobe gebeugt im Labor und verglich die aktuellen Werte mit denen von vor einem Monat. Als ich eintrat, sah sie mich mit sorgenvoller Miene an.


  »Es hat sich wirklich dramatisch verschlechtert«, sagte sie. »Ich habe erneut aktuelle Wasserproben entnommen, weil der Umwelttyp uns aufgefordert hat, besonders wachsam zu sein. Es sind viel mehr Organozinnverbindungen, bromierte Flammschutzmittel und polyzyklische aromatische Kohlenwasserstoffe vorhanden als erwartet. Wenn das so weitergeht, erreichen wir schon sehr bald den kritischen Bereich, in dem das Leben im Wasser gefährdet ist. Die Fische könnten verenden.«


  »Auch die Delfine?«


  »Ja, die auch.«


  Sie klang sehr besorgt. Aber bei solchen Aussichten war das auch kein Wunder.


  »Weißt du, woher das Zeug stammen könnte?«


  »Organozinnverbindungen werden als Biozide zum Beispiel in Holzschutzmitteln, als Stabilisatoren in Kunststoffen und in Fungiziden eingesetzt. Flammschutzmittel werden fast überall gebraucht, jedes Jahr etwa zwei Millionen Tonnen, um Sofas und Teppiche und solches Zeug schwerer entflammbar zu machen. Und die Kohlenwasserstoffe stammen von Erdöl, Kohle und Teer. Jedes ist für sich allein schon gesundheitsgefährdend, alles zusammen ergibt einen tödlichen Mix, wenn er zu hoch konzentriert ist.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wieso das Zeug in solchen Mengen ins Meer gelangen kann. Und dann in dieser Kombination? Wer bringt es über sein Herz, solchen Dreck einfach ins Wasser zu schütten?«


  »Es ist derselbe Effekt wie beim Pinkeln im Schwimmbad. Die Leute denken, ach das bisschen, es verteilt sich. Der Ozean ist groß. Da kommt es auf ein paar Liter Gift mehr oder weniger nicht an. So denken jedenfalls die kleinen Entsorger, die ihren Dreck von ihrer Yacht ablassen. Und dann gibt es die großen, die zu faul oder zu geizig sind, die Gebühren für die ordnungsgemäße Entsorgung ihrer Abfälle zu bezahlen und lieber alles ins Meer kippen, und das tonnenweise. Doch es wird immer mehr und mehr, und irgendwann fällt jeder einzelne Milliliter ins Gewicht. Aber soweit denkt niemand. Es ist ekelhaft.«


  Ich konnte sehen, dass sie am liebsten ausgespuckt hätte bei der Erwähnung solcher Umweltschweine. Aber wir befanden uns in einem geschlossenen Raum, deshalb zügelte sie sich.


  »Stammt das Gift von dem Kerl, den sie fassen wollen?«, fragte ich.


  »Vermutlich. Obwohl es seltsam ist, dass es so viele verschiedene Stoffe sind. Normalerweise ist nur ein Stoff erhöht, wenn ein einzelner Umweltsünder dahintersteckt. Hier sieht es aus, als wären es mehrere. Ich hoffe, sie bekommen die Schweine bald. Ich habe gestern eine E-Mail von Professor Atkins erhalten, dem Mann von der Umweltbehörde, in der erwähnt wird, dass wir ab jetzt besonders aufmerksam sein sollen. Sie haben den Täter weiter eingekreist. Er scheint tatsächlich von hier zu kommen. Es wird nicht mehr lange dauern, dann geht er ihnen ins Netz.«


  »Hoffentlich«, stimmte ich ihr zu.


  Lauren nickte, dann sah sie mich fragend an. »Wie geht es dir eigentlich?«


  Ich atmete tief durch, dann setzte ich mich auf den Stuhl ihr gegenüber. »Ganz gut, denke ich. Obwohl mich meine Schwiegereltern gestern aus dem Haus gejagt haben.«


  »Das kann doch nicht wahr sein!«, rief Lauren und sah mich völlig entgeistert an. »Sag, dass das ein Scherz ist.«


  »Nein, leider nicht. Sie hätten ein Angebot bekommen, was sie nicht ausschlagen konnten. Da musste ich raus.«


  »Und wo wohnst du jetzt? Ich habe noch nichts wegen einer günstigen Bleibe gehört. Willst du bei mir pennen?«


  »Ich bin bei Chad untergekommen, meinem Nachbarn«, sagte ich und spürte, wie eine zarte Röte mein Gesicht überzog.


  Lauren begann zu grinsen. »Der Nachbar«, sagte sie mit wissender Miene. »Und dazu noch reich und unverschämt attraktiv. Dafür würde ich auch gern aus dem Haus fliegen. Hat er dich fachmännisch getröstet?« Sie zwinkerte mir zu.


  »Nein, es war nicht, wie du denkst«, wehrte ich ab. »Ich habe nur bei ihm geschlafen. Mehr nicht. Obwohl er mich gebeten hat, mit ihm zu duschen«, fügte ich schmunzelnd hinzu.


  »Oh, Emily, ich bin so neidisch auf dich«, rief Lauren. »Warum passiert mir nie so etwas?«


  »Er ist schon sehr nett«, gab ich zu. »Und ich glaube, er mag mich.«


  »Natürlich mag er dich. Sonst würde er dich nicht in sein Haus einladen und trotzdem seine Finger von dir lassen. Du scheinst ihm sogar sehr wichtig zu sein.«


  »Vielleicht«, meinte ich vage.


  Lauren lächelte. »Du hast es verdient. Ehrlich. Ich bin froh, dass es dir besser geht.«


  »Heute früh bin ich aufgewacht und hatte für einen kurzen Moment das Gefühl, Jaspers Tod nur geträumt zu haben. Aber als ich merkte, dass es Realität und kein Albtraum war, schien es plötzlich gar nicht mehr so schlimm. Ich habe sogar das Gefühl, als würde etwas Wunderbares, Großartiges in meinem Leben auf mich warten.«


  »Chad Livingston«, fuhr Lauren dazwischen.


  Ich lächelte. »Vielleicht. Aber vielleicht etwas anderes. Es ist, als wäre auf einmal eine heimliche Last von meinen Schultern gefallen. Ich habe es nie gemerkt, aber jetzt wird mir bewusst, dass ich die ganze Zeit an Jasper gefesselt war. Ich habe ihn nicht geliebt, und er mich nicht. Nun sind die Fesseln weg und ich bin frei. Das macht mir auf der einen Seite Angst, weil ich noch nie alleine klarkommen musste. Auf der anderen Seite ist es aufregend und prickelnd. Heute Morgen nach dem Aufwachen hatte ich zum ersten Mal ein feines Kribbeln im Bauch. Ich glaube, ich freue mich auf das Unbekannte, was vor mir liegt.«


  »Das ist fantastisch, Emily!«, rief Lauren. »Dabei ist Chad gar nicht so unbekannt«, fügte sie schmunzelnd hinzu.


  Ich lachte, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Das Einzige, was mir noch zu schaffen macht, ist die Tatsache, dass Jasper getötet wurde. Jemand hat ihn erschlagen.«


  Lauren runzelte die Stirn. »Hast du einen Verdacht?«


  »Ich habe bei der Beerdigung ein paar der Leute beobachtet, aber niemanden gesehen, der sich verdächtig verhalten hat. Allerdings weiß ich auch nicht, wie sich ein Mörder verhält, ob er schreit, he, ich war’s? Keine Ahnung. Vielleicht Kyle, der Jasper einen Job angeboten hat? Oder irgendjemand anderes, dem Jasper zufällig im Weg war? Ich weiß es nicht.«


  Lauren sah mich nachdenklich an. »Hauptsache, du bist nicht das nächste Opfer.«


  Ich blickte erschrocken zu ihr. »Wieso denkst du das?«


  »Es ist nur so daher gesagt. Ich will dich nicht erschrecken. Ich möchte nur, dass du vorsichtig bist. Okay? Versprich mir das!«


  Ich nickte und sah sie noch immer mit großen, erschrockenen Augen an. »Okay. Ich bin vorsichtig.«


  »Gut. Aber ich bin mir sicher, dass Chad dich beschützen wird.«


  Ich lächelte vage. Ich hatte Lauren nichts von meinem Verdacht erzählt, Chad hätte Jasper aus Eifersucht erschlagen. Aber Chad war zum Glück unschuldig. Zur Tatzeit war er im Bett gewesen. Nicht zum Sex.


  »Das wird er bestimmt«, erwiderte ich und erhob mich wieder. »Ich geh dann jetzt ebenfalls an die Arbeit. Wir können nicht den ganzen Tag verplaudern.«


  »Damit hast du Recht«, erwiderte Lauren zustimmend. »Dann leg los! Es gibt viel zu tun.«


  


  GEGEN sechs Uhr am Abend war ich endlich soweit, dass ich meinen Arbeitsplatz verlassen konnte. Ich hatte viel geschafft und meinen Stapel an unerledigten Arbeiten ein gutes Stück reduzieren können. Als ich meine Tasche nahm und aus Gewohnheit auf mein Handy sah, hielt ich überrascht inne. Ich hatte einen verpassten Anruf und fünf ungeöffnete Nachrichten. Alle von Chad.


  9:03 Uhr: Hi, ich will nur wissen, ob du gut an deinem Arbeitsplatz gelandet bist. Alles in Ordnung, Frau Nachbarin?


  10:16 Uhr: Offensichtlich steckst du bis zum Hals in Arbeit. Ich will dich nicht stören. Ich wünsche dir einen schönen Tag! Ich denke an dich.


  12:46 Uhr: Ich esse gerade Mittag, doch es schmeckt überhaupt nicht. Ist das Essen im Institut für Meeresbiologie besser? Ich nehme an, es gibt keinen Fisch ...


  14:11 Uhr: Claudia fragt an, was du heute Abend essen möchtest. Ich habe ihr gesagt, sie soll sich was einfallen lassen, da ich dich nicht erreichen kann. Jetzt musst du nehmen, was kommt. Pech gehabt! ;-)


  16:51 Uhr: Ich mache jetzt Feierabend. Ich hoffe, du auch bald. Ich freue mich schon auf dich. Bis später!


  


  Das war die letzte Nachricht. Ich musste unwillkürlich lächeln. Chad war wirklich süß. Er wollte also wissen, was ich zu essen wünsche. Bei dem Gedanken an die nächste Mahlzeit mit ihm verspürte ich erneut ein Kribbeln im Bauch. Lag es doch an ihm, dass ich mich so gut fühlte und auf meine Zukunft freute?


  Ich tippte schnell eine Antwort an ihn.


  Was auch immer es gibt, es wird mir bestimmt schmecken. Vielleicht sollte Rodrigo doch die Vorräte auffrischen. Heute Mittag gab es keinen Fisch, sondern vegetarischen Eintopf. Ich freue mich auch!


  Dann drückte ich auf Senden. Ich wartete einen Moment, ob er vielleicht antwortete, aber als nichts kam, schnappte ich endgültig meine Tasche, setzte mich ins Auto und fuhr zurück zu ihm.


  


  DAS Haus lag still, als ich ankam. Allerdings drang aus dem Garten laute Musik an mein Ohr. Ich ging durch das Foyer zur Terrassentür und dann hinaus in den Garten. Chads Sachen lagen auf der Terrasse auf der Bank, sein Handy blinkte auf dem Tisch. Musik dröhnte aus den Lautsprechern. Ein Song von Naughty Boy schallte über die Terrasse und den Pool.


  Im Wasser entdeckte ich endlich Chad. Er lehnte mit dem Rücken lässig an der Poolwand, die Augen hatte er geschlossen, und genoss die warmen Strahlen der sinkenden Sonne. Seine Arme lagen auf dem Rand des Schwimmbeckens, seine geschmeidigen Finger trommelten den Takt auf die Fliesen. Neben seiner rechten Hand lag die Fernbedienung für die Musikanlage. Chad rührte sich nicht. Er hatte nicht gemerkt, dass ich gekommen war, und ich wollte ihn nicht stören. Jedenfalls jetzt noch nicht. Ich stand einfach nur da und genoss den Anblick. Er sah so entspannt aus, so locker und gelöst, als wäre dieser Moment im Pool der wichtigste am ganzen Tag. Sein Haar war feucht und verwuschelt, als hätte er darin gewühlt. Die Wassertropfen auf seiner Haut funkelten in den Strahlen der Sonne. Er sah verdammt sexy aus. Bei diesem Gedanken rutschte mein Blick ein bisschen tiefer und ich hielt die Luft an. Er trug keine Badehose.


  Bei dieser Erkenntnis wollte ich mich eigentlich heimlich davonschleichen, doch in diesem Moment öffnete er die Augen. Als er mich sah, begann er zu lächeln. Seine Hand griff nach der Fernbedienung und drehte die Lautstärke runter.


  »Da ist ja die verlorene Schöne. Du lässt dich ganz schön bitten, Frau Nachbarin. Fünf Nachrichten und ein Anruf an dich, aber du meldest dich nicht. Was soll ich das nächste Mal tun? Persönlich kommen?« Er grinste mich an.


  »Ich habe dir geantwortet, allerdings jetzt erst. Ich hatte mein Handy in der Tasche und habe deine Nachrichten vorher nicht bemerkt.«


  »Du hast geantwortet?« Er schielte zu seinem Handy. »Dann muss ich nachsehen, was du geschrieben hast.« Er schwamm zur anderen Seite des Pools, mit der Absicht, dort aus dem Becken zu steigen und das Handy zu nehmen. Wenn er das tat, würde er nackt vor mir stehen. Das würde mich völlig verlegen machen.


  »Nein!«, sagte ich wie beiläufig, aber trotzdem bestimmend. »Du musst es nicht lesen. Es war nichts Wichtiges. Ich kann es dir so sagen.«


  Er blieb im Wasser und zog skeptisch eine Augenbraue nach oben. »Okay. Was war es? Dass diese Nacht in meinen Armen die schönste deines Lebens war?« Er grinste herausfordernd.


  »Nicht ganz«, erwiderte ich. »Nur dass es vegetarischen Eintopf gab und ich mich auf das Essen heute Abend freue. Weiter nichts.«


  Er legte den Kopf schief. »Vegetarischer Eintopf? Das klingt grausam.«


  »Nein, er war eigentlich ganz gut.«


  »Willst du dich weiter so aus der Ferne mit mir unterhalten oder willst du zu mir in den Pool kommen?«


  Ich zögerte. Er hatte keine Badehose an. Wenn ich zu ihm kam, war klar, was passieren würde. Wollte ich das jetzt schon, so kurz nach Jaspers Tod?


  »Ich weiß nicht«, erwiderte ich.


  »Zieh deine Sachen aus und komm rein.«


  »Ich müsste meinen Bikini von oben holen.«


  Er runzelte neckisch die Stirn. »Bikinis werden völlig überbewertet. Genau wie Badehosen.«


  »Claudia ist da. Und Rodrigo kommt bestimmt auch gleich vorbei.«


  »Claudia ist heute bereits nach Hause gegangen. Und Rodrigo ist für mich in Miami bei der Bank.«


  Langsam gingen mir die Argumente aus. »Ich hoffe, Rodrigo raubt die Bank nicht aus«, erwiderte ich trocken. Vielleicht würde er beim Wechsel des Themas vergessen, was er eigentlich wollte.


  Falsch gedacht.


  »Suchst du nach Ausreden, um nicht in den Pool kommen zu müssen?«, grinste er. »Soll ich dich reinschubsen?«


  »Nein«, entgegnete ich kleinlaut.


  Er wurde plötzlich ernst. »Ich will dich nicht zwingen. Es ist deine Entscheidung. Ich denke nur, etwas Entspannung würde dir guttun. Für mich ist es das Größte, den Abend im Wasser ausklingen zu lassen.«


  »Das ist mir nicht entgangen«, entgegnete ich mit einem ironischen Unterton. Ich dachte daran, wie ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Da war er nackt im Pool geschwommen. »Aber du weißt doch, dass ich so schlecht bei Entscheidungen bin.«


  »Das weiß ich. Ich weiß auch, dass du den Anblick meines nackten Hinterns genossen hast, Frau Nachbarin«, erwiderte er. Ich bemerkte, dass sich sein Blick verdunkelte. Seine Stimme klang auf einmal rauer, sehnsüchtig und verlangend.


  Mein Herz schlug schneller.


  »Falls du es vergessen hast: Ich bin nicht mehr deine Nachbarin. Genau genommen bin ich jetzt deine Mitbewohnerin.« Meine Stimme klang jetzt ebenfalls anders. Angespannt. Ich versuchte, normal zu klingen und räusperte mich. Doch Chad hatte es bemerkt.


  »Kommst du nun in den Pool, Frau Mitbewohnerin?«, fragte er leise und sah mich aus dunklen Augen an.


  Ich merkte, dass ich nickte. Als hätte sich mein Kopf selbstständig gemacht, bewegte er sich auf und ab, während mein Hirn noch immer überlegte, ob ich das Angebot annehmen oder lieber in mein Zimmer gehen sollte.


  »Dann zieh dich aus«, sagte er ruhig, seine Stimme noch rauer.


  Mein Kopf nickte erneut. Meine Finger folgten und knöpften meine Bluse auf. Ich ließ das Kleidungsstück zu Boden fallen. Ich stand im BH und Hose vor ihm. Als er mich sah, zuckte Chad mit keiner Wimper. Er starrte mich an und folgte jeder meiner Bewegungen mit intensivem, dunklem Blick. Inzwischen hatte mein Gehirn das Denken ganz aufgegeben. Ich spürte ein tiefes Brennen in mir. Ein feines Prickeln lief über meine Haut, wenn ich seinen heißen Blick förmlich auf mir fühlen konnte. Er verschlang mich mit seinen Blicken. Ich öffnete die Hose und streifte sie ab. Chad schloss für einen winzigen Moment die Augen, als wäre der Anblick meines halbnackten Körpers zu viel für ihn.


  Ich ließ mein Höschen und den BH an, als ich mich hinunter zum Pool beugte und dann auf den Rand setzte, um im Anschluss ins Becken zu gleiten. Das Wasser war wunderbar warm, aber doch erfrischend, so dass es eine Wohltat war, abzutauchen. Allerdings spürte ich meine Umwelt kaum noch. Ich war so auf Chad fixiert und auf das, was gleich passieren würde.


  Chad folgte meinem Tun immer noch mit seinem heißen, begehrlichen Blick.


  Kaum befand ich mich im Wasser, schwamm er mit drei kräftigen Schwimmstößen zu mir. Er legte seine Hände rechts und links an meiner Schulter vorbei auf den Beckenrand, so dass ich mich nicht fortbewegen konnte. Ich stand bis zur Brust im Wasser. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt.


  »Ich habe mich den ganzen Tag nach dir gesehnt«, sagte Chad leise.


  Kaum hatte er es ausgesprochen, lief ein feines Prickeln durch meinen Körper. Es klang so sexy, wenn er mir so etwas sagte. Ich fühlte mich begehrt und geliebt, und das von einem solch attraktiven und heißen Mann wie Chad. »Ich war sehr beschäftigt, deshalb konnte ich tagsüber nicht an dich denken«, gab ich genauso leise zu. »Aber als ich Feierabend hatte, habe ich mich auch auf dich gefreut.«


  Er lächelte. Es wirkte etwas scheu, fast schüchtern. »Ich war mir nicht sicher, ob du nicht antworten wolltest oder nicht konntest. Aber ich hoffte, es wäre nur die Arbeit, die dich davon abhielt. Deshalb habe ich einfach weitergeschrieben. Tut mir leid, wenn ich deinen Speicher vollgestopft habe.«


  »Ich habe jede Menge Ärger bei der Arbeit, weil dieser Mistkerl das Meer versaut. Die Wasserproben sind katastrophal. Nicht mehr lange, dann wird es hier ein Massensterben an Fischen geben.« Es fiel mir schwer, jetzt über die Arbeit zu sprechen. Aber es beruhigte meinen Herzschlag ein wenig.


  Chad sah mich mit großen, überraschten Augen an. Dann wich sein erstaunter Ausdruck einer gequälten Miene.


  »Ich habe davon gehört«, meinte er niedergeschlagen. »Es ist furchtbar. Ich wünschte, ich könnte es ändern. Es tut mir leid, dass du deswegen Stress hattest.«


  »Ich habe mich aber trotzdem über jede deiner Nachrichten gefreut, als ich sie gelesen habe. Und ich habe dir geantwortet.«


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Den Text werde ich lesen, sobald ich trocken bin.«


  Ich wünschte plötzlich, ich hätte ihm etwas Netteres geschrieben und nicht nur die Banalität mit dem vegetarischen Eintopf. »Es ist wirklich nichts Bedeutendes.«


  »Jede Nachricht von dir ist etwas Bedeutendes.« Von seiner gequälten Miene war nichts mehr zu sehen. Sein Mund kam näher zu mir heran. Ich hielt die Luft an. Mein Herz raste wieder.


  Dann berührten seine Lippen die meinen. Ich schloss die Augen, während sich sein Mund auf den meinen presste. Seine Lippen waren kühl und verlangend. Sie öffneten sich leicht, damit seine Zunge ihren Weg in meinen Mund fand.


  Ein leiser Seufzer entschlüpfte meiner Kehle, als seine Zunge die meine zum gemeinsamen Spiel aufforderte. Ich schlang meine Beine um Chads Körper und zog ihn an mich. Sein Kuss vertiefte sich. Chad presste sein Becken gegen mich, so dass er mich an den Beckenrand drückte. Er stöhnte leise in meinen Mund. Danach löste er seine Hände vom Beckenrand und griff in meine Haare. Seine Lippen wanderten von meinem Mund zu meinem Hals.


  Ich bog den Kopf zur Seite, damit er die zarte Haut unter meinem Ohr besser erreichen konnte. Er strich meine Haare an dieser Stelle zur Seite und ließ seine Küsse zu meinem Nacken wandern. Ich spürte, wie seine Zunge dabei immer wieder zärtlich meine Haut kostete.


  Ich schlang meine Arme um seinen Hals und legte meinen Kopf in den Nacken. Seine Lippen fanden meinen Kehlkopf, danach wanderten sie über mein Schlüsselbein zur Schulter. Seine Hände verließen meinen Kopf und legten sich sanft auf meine Brüste. Seine Erektion drückte gegen meinen Schritt, wo nur ein dünner Stoff Chad von mir trennte.


  Mein Puls beschleunigte sich mit jeder Zärtlichkeit, meine Erregung steigerte sich mit jedem Kuss und jeder Bewegung. Das Gefühl seiner Nacktheit zwischen meinen Beinen ließ mich erbeben.


  Ich merkte, wie seine Finger am Verschluss meines BHs fummelten. Meine Hände strichen über seinen Rücken, während er das Kleidungsstück öffnete und einfach losließ. Es trieb wie ein toter Fisch im Wasser davon.


  Chads Mund fand erneut den meinen und küsste mich intensiv und fordernd. Seine Hände fummelten an meinem Höschen herum. Das ließ sich nicht ganz so einfach entfernen. Ich musste dafür meine Beine von seinem Becken lösen. Nachdem ich das getan hatte, tauchte Chad ab und streifte den Slip von meinem Körper.


  Das Höschen weigerte sich zuerst und blieb an meinem Knie hängen, doch dann gab es nach. Als Chad atemlos wieder auftauchte, wirbelte er das Kleidungsstück in der Hand, als hätte er eine Trophäe ergattert. Er prustete das Wasser von seinen Lippen und wischte mit der Hand über sein Gesicht, um die Tropfen zu entfernen.


  »Da ist der Schlingel«, sagte er. »Er war sehr anhänglich. Er soll lieber wieder abtauchen.« Dann warf er den Slip schwungvoll ins Wasser hinter sich.


  Ich lachte. Nicht nur wegen der Bemerkung von Chad, sondern weil er von dem Tauchgang so klatschnass war. Sein Haar hing tropfend in seine Stirn.


  Er wischte die Locken zur Seite. »Du bist traumhaft schön, wenn du lachst«, sagte er leise und küsste mich wieder. Ich schmiegte mich an ihn und erwiderte den Kuss mit aller Intensität, die mir zur Verfügung stand. Seine Hände strichen über meinen Körper, umfassten meine Brüste und pressten mein Becken an seine Männlichkeit. Ich schlang erneut meine Beine um ihn, so dass ich ihn genau in meinem Schritt spürte. Jetzt trennte uns kein dünner Stoff mehr.


  Ich seufzte leise. Seine Hände schoben mein Becken in die richtige Position, und dann gab mein Fleisch nach.


  Ich stöhnte laut auf. Es fühlte sich wunderbar an, wie er mich ausfüllte und sich zuerst sanft, doch dann immer heftiger in mir bewegte. Ich ließ mich von seinem Rhythmus mitreißen, der immer leidenschaftlicher und verlangender wurde. Seine Hände ließen dabei nicht ab, mich zu streicheln und zu liebkosen. Und seine Lippen fanden immer genau die richtigen Stellen, um mein Begehren noch weiter zu entfachen.


  Nicht für einen Moment dachte ich daran, dass uns jemand beobachten könnte, so wie ich Chad beobachtet hatte. Dass vielleicht schon neue Nachbarn nebenan eingezogen sein könnten. Ich war viel zu vertieft in das Geschehen im Pool mit Chad. Ich spürte, wie die Wellen der Lust in mir immer höher schlugen. Wie sich die Erregung in mir immer weiter aufbaute, während Chads vollkommene Hände mich meisterhaft streichelten. Erfahren und gewandt schaukelte sein Körper meine Leidenschaft höher und höher, bis die Welle über mir zusammenschlug und sich mein Verlangen in einem überwältigenden Höhepunkt entlud.



  


  RATLOS


  


  


  NACHDEM Chad mir auf den Gipfel der Lust gefolgt war, standen wir noch einen Augenblick im Wasser. Er hielt mich eng umschlungen, meine Beine hatte ich um seine Hüfte gelegt. Er küsste mich zärtlich, während ich nun doch vorsichtig zum Nachbargarten schielte, der bis vor kurzem noch meiner gewesen war. Es war niemand zu sehen, der uns vielleicht beobachtet haben könnte. Auch am Fenster stand niemand.


  Chad schien zu merken, dass meine Aufmerksamkeit möglichen neugierigen Augen gewidmet war.


  »Möchtest du rein gehen?«, fragte er mich sanft und strich über meine Wange.


  »Dort kann uns keiner sehen«, erwiderte ich und löste meine Beine von ihm.


  »Hier auch nicht. Dein ehemaliges Haus steht noch leer. Ich denke auch nicht, dass Hollister es so bald beziehen wird.«


  »Warum hat er es dann überhaupt gekauft?«


  Chad zuckte mit den Schultern. »Er will vieles haben, einfach nur so, weil er es kann. Sobald sich jemand für ein Stück Land oder ein Haus interessiert, kauft er es. Will es niemand, wie zuvor euer Haus, lässt es ihn kalt. Er ist eigenartig.«


  »Also habe ich mein Zuhause wegen eines gierigen Mannes verloren, der das Haus nur aus Langeweile haben wollte?« Ich muss entsetzt geklungen haben, denn Chad zog mich an sich.


  »Du hast es verloren, weil deine Ex-Schwiegereltern kalt und herzlos sind. Aber im Nachhinein ist es gut so, weil du bei mir viel besser aufgehoben bist.«


  Ich lächelte verlegen. »Ich will dir nicht zur Last fallen.«


  »Das tust du nicht, Emily, ganz sicher nicht. Ich bin so froh, dass du hier bist. Aber falls es dir ganz zuwider ist, mit mir unter einem Dach leben zu müssen, könntest du Hollister fragen, ob du das Haus von ihm mieten kannst. Er hat bestimmt nichts dagegen.«


  Ich drückte Chad an mich. »Falls du dich als gemeiner Hausherr entpuppst, bleibt mir diese Option immer noch.«


  »Ich bin ein großartiger Hausherr, du wirst es sehen. Du wirst nie wieder gehen wollen.«


  »Falls ich nicht vorher verhungere. Ich könnte dich anknabbern, so ausgehungert bin ich.«


  Er lachte leise in mein Ohr. Es klang zärtlich und unbeschreiblich verführerisch. »Dann sollten wir jetzt unbedingt nachsehen, was Claudia für uns zubereitet hat.«


  »Das wäre dringend erforderlich.«


  Er küsste mich erneut, dann löste er sich von mir und stieg, nackt wie er war, aus dem Pool.


  Ich versuchte, etwas anständiger zu sein, und fischte mein Höschen und meinen BH aus dem Wasser. Es war zwar Unsinn, sie so nass anzuziehen, aber ich dachte immer noch an einen möglichen Späher und fühlte mich wohler mit den Kleidungsstücken auf meinem Körper.


  Dann erst stieg ich aus dem Wasser und folgte Chad, der sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen hatte und nun bereits in der Küche stand. Der Anblick des halbnackten Mannes am Herd entlockte mir ein breites Grinsen.


  »Was ist?«, fragte er schmunzelnd. »Sehe ich seltsam aus?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Du nicht, aber der Herd. Er wirkt empört, weil deine Küchenschürze etwas ungewöhnlich ist.«


  »Soll ich mir noch eine Küchenhaube aufsetzen? Würde das den Herd zufriedenstellen?«


  Er kramte in einem Schrank neben der Tür zur Vorratskammer und holte eine Haube heraus, die er sich auf den Kopf setzte. Er sah zum Weglaufen komisch aus. Ich begann zu lachen.


  Er legte den Kopf schief und kam zu mir, um mit der Hand über mein Gesicht zu streichen. »Ich habe es dir vorhin schon gesagt, aber ich kann es nicht oft genug sagen. Du bist wunderschön, wenn du lachst«, sagte er leise. »Du hast ein wunderbares, herzliches Lachen, das ich viel zu selten höre.«


  »Dann solltest du öfter in Handtuch und Kochhaube vor mir stehen.«


  Er beugte sich zu mir und küsste mich. »Für dich mache ich sogar das«, flüsterte er, nachdem sich seine Lippen wieder von den meinen gelöst hatten.


  Ich nahm die Haube von seinem Kopf und küsste ihn ebenfalls. »Ich mag dich aber auch ohne Haube«, sagte ich genauso leise.


  »Und ohne Handtuch?«


  »Ebenfalls.«


  »Soll ich es abnehmen?«, fragte er und küsste meinen Hals, als wollte er die nächste Runde unseres Liebesspiels einleiten.


  »Nach dem Abendessen«, bat ich.


  Da besann er sich, dass ich solchen großen Hunger hatte und ging zurück zum Herd. Er schaltete die Flammen für eine Pfanne mit Fleisch an, danach stellte er die Schüssel mit Gemüse und Kartoffeln in die Mikrowelle.


  »Hähnchenbrustfilet mit Blumenkohl, Bohnen und Kartoffeln«, sagte er und leckte sich die Lippen. »Ich hoffe, das ist dir genehm.«


  »Mehr als genehm«, erwiderte ich und wollte mich in meinem nassen Höschen auf den Küchenstuhl setzen. Im letzten Moment besann ich mich jedoch.


  »Ich ziehe mich schnell um«, sagte ich Chad und eilte aus der Küche nach oben.


  »Aber zieh nicht zu viel an!«, rief er mir nach.


  »Ja ja«, rief ich zurück und zog schnell die nassen Sachen aus. Dann holte ich meinen Bikini aus dem Schrank und zog ihn an. Darüber streifte ich die kurze Shorts und ein einfaches T-Shirt. Danach kehrte ich in Windeseile zurück in die Küche, wo Chad bereits zwei volle Teller auf den Tisch gestellt hatte.


  


  WIR tranken ein Glas Wein zum Essen. Als wir fertig waren, räumte ich das Geschirr in den Geschirrspüler, während Chad ein paar Telefonate mit den Chinesen erledigte, für die bereits der neue Arbeitstag begonnen hatte.


  Danach bat ich ihn, mir den geheimen Weg zum Strand zu zeigen. Chad zog sich dafür eine Badehose an und eine kurze, abgeschnittene Jeans drüber. Dazu trug er ein graues Tanktop. Ich hatte ihn noch nie in solch lässiger Kleidung gesehen und muss zugeben, dass ich diesen Anblick umwerfend und unglaublich sexy fand. Er hatte einen Körper wie ein Sportler und leicht gebräunte Haut, die in der Abendsonne fast golden schimmerte. Chad schien meinen verträumten Blick zu bemerken, denn er gab mir einen Kuss auf die Nase, bevor er meine Hand nahm.


  »Ich hoffe, dir gefällt der Strand«, sagte er und zog mich in den Garten. Dort führte er mich zwischen Orangenbäumen und Ingwerpflanzen hindurch zu einem Pfad, der unter Palmen entlang und an prächtig blühenden Bougainvilleas vorbei zum Meer führte.


  Bei dem Strand handelte es sich um eine Bucht. Sie war nicht groß, nur etwa dreißig Meter lang. Die Sonne tauchte gerade ins Meer ein und färbte den Himmel rötlich. Rosa Wölkchen schwebten leicht und zart am Firmament. Das Meer funkelte und glitzerte in den Strahlen der sterbenden Sonne atemberaubend schön. Es war ein majestätischer Anblick, der mir für einen Moment die Sprache raubte.


  »Ist das dein Privatstrand?«, fragte ich schließlich, als die Worte zu mir zurückkamen. Ich deutete auf den menschenleeren Strand.


  »Nein, eigentlich nicht. Aber niemand sonst kommt her. Man kann die Bucht nur vom Wasser aus erreichen oder durch meinen Garten. Du und Jasper, ihr hättet den Strand auch nutzen können, wenn ihr das Dickicht in eurem Garten beseitigt und einen Pfad geschlagen hättet.«


  Ich verzog den Mund bei dem Gedanken, eine solche Perle nicht erschlossen zu haben. Aber wir hatten nicht lange genug im Haus gewohnt, um die ganzen Geheimtipps und Vorteile der Gegend nutzen zu können.


  »Das heißt also, Hollister wird hier bald auftauchen«, sagte ich.


  »Er soll sich hüten«, grummelte Chad und zog sein T-Shirt und die abgeschnittene Jeans aus. Dann lief er in Badehose ins Wasser.


  »So scheu jetzt, Herr Nachbar?«, fragte ich und zog meine Sachen – bis auf den Bikini – ebenfalls aus.


  »Ausnahmsweise«, erwiderte Chad aus den seichten Wellen. »Ich will dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich habe gemerkt, dass ich mir mit dir eine anständige Frau ins Haus geholt habe.«


  »Das ist richtig«, erwiderte ich und folgte ihm ins Wasser. Es war angenehm kühl nach dem Weg in der immer noch währenden Hitze des Abends.


  »Aber zum Glück nicht so anständig, dass sie meinem Charme völlig widerstehen kann«, sagte er leise, als ich bei ihm angekommen war. Er fasste unter Wasser nach meiner Hand und zog mich an sich. Als ich seinen Körper berührte, war das kalte Wasser um mich herum bereits wieder vergessen. Er küsste mich zärtlich und streichelte meinen Rücken auf und ab. Als seine Lippen sanft an meinem Ohrläppchen knabberten, vergaß ich sogar mögliche Zuschauer auf einem Segelboot, das in der Ferne über den Golf schipperte. Sie hätten ohnehin ein ultragroßes Teleskop gebraucht, um uns beobachten zu können.


  Chad zog mich weiter ins Wasser hinein. Die Sonne war inzwischen abgetaucht. Den Himmel überzog ein spektakuläres Orange, das sich auf dem Weg zum Zenith in ein magisches Lila verwandelte. Chads Haar leuchtete wie Kupfer in dem Licht. Ein Flamingo, der stolz und majestätisch im Treibholz stakste, schimmerte feurig rot.


  »Ich kann nicht genug von dir bekommen«, murmelte Chad, als er die zarte Haut unter meinem Ohr küsste. Seine Hände umfassten meinen Po und drückten ihn an sein Becken. Ich spürte, dass er schon wieder bereit für mich war.


  »Hier kannst du nicht so einfach mein Höschen ausziehen und ins Wasser werfen«, sagte ich in scherzhaftem Ton.


  Er löste seine Lippen von meinem Hals und sah mich erstaunt an. »Wieso nicht?«


  »Weil das öffentliches Gelände ist!«, erklärte ich lächelnd. »Und weil ich mein Bikinihöschen noch brauche.« Ich dachte, ich hätte ihm zwei gute Argumente genannt, die ihn überzeugen würden. Aber weit gefehlt.


  »Das ist nur öffentlich, solange Öffentlichkeit hier ist. Einen Flamingo zähle ich nicht dazu. Und was den Bikini betrifft: Ich kaufe dir einen neuen«, sagte er und tauchte einfach ab.


  »Nein!«, kreischte ich, als ich seine Hände an meinen Bikinihöschen spürte. Ich versuchte, lachend zum Strand zu fliehen, doch er hielt mich fest. Ich strauchelte und fiel nach vorn, doch Chad hielt mich fest. Offensichtlich brauchte er jedoch Sauerstoff, denn er tauchte wieder auf.


  »Lauf nicht davon!«, prustete er und hielt mich fest, um mich an sich zu ziehen. Dabei fummelten seine Hände wieder an meinem Höschen herum.


  »Nein, ich will es anbehalten!«, rief ich lachend und floh weiter zum Strand. Das Wasser war nur noch knietief. Er folgte mir grinsend, wobei seine Hände sich an meinem Bikini festgekrallt hatten. Der Stoff dehnte sich gefährlich.


  »Du machst ihn kaputt!«, rief ich lachend.


  »Ich habe doch gesagt, ich kaufe dir einen neuen«, erwiderte er.


  In diesem Moment machte es ratsch, und ich spürte, wie sich der Stoff meines Höschens unfreiwillig von meinem Körper löste. Chad hielt das zerrissene Kleidungsstück triumphierend in der Hand.


  »Erlegt!«, sagte er cool und blitzte mich an.


  »Es ist kaputt!«, rief ich anklagend und hielt meine Hände schützend vor meine Scham. Doch Chad schüttelte nur lächelnd den Kopf und warf den zerstörten Stoff genauso achtlos hinter sich ins Meer wie vorhin in den Pool.


  Er ergriff meine Hände und zog mich an sich. »Der war sowieso völlig überflüssig. Wir sind allein hier«, sagte er mit rauer Stimme und küsste mich fordernd.


  Ich wollte mich von ihm lösen und zurückweichen. »Wir können trotzdem nicht ...« sagte ich, doch da strauchelte ich und fiel rückwärts ins Wasser. Chad konnte die Balance ebenfalls nicht halten und fiel auf mich. Bei jeder Welle umspülte das Wasser sanft unsere Körper und zog sich danach wieder zurück, während er mich erneut küsste und mich mit der Hand zwischen meinen Beinen berührte. Als ich ihn an meiner intimsten Stelle spürte, war es mir endgültig egal, ob uns jemand sehen oder was der Flamingo wohl denken könnte. Das Boot war weit weg und der Vogel starrte uns gleichgültig an, als Chad mich mit seinen erfahrenen Fingern erneut völlig willenlos machte. Die Dämmerung schob sich über das Meer, tauchte die Wellen in ein mystisches Blau und ließ seine Augen wie geschmolzenes Metall schimmern, während Chad sich mit mir vereinte und wir gemeinsam die Stille der Bucht mit unserer Leidenschaft erfüllten.


  


  ES war dunkel, als wir zusammen den schmalen Pfad zum Haus zurückgingen. Ich trug nur meine Shorts und das T-Shirt. Mein nasses Bikini-Oberteil und das zerrissene Höschen hielt ich in der Hand. Chad hatte seine nasse Badehose einfach in die hintere Hosentasche gesteckt, wo sie zur Hälfte heraushing.


  Er nahm meine Hand und ließ mich vorangehen. Ich blieb jedoch stehen.


  »Willst du nicht führen?«, fragte ich und wollte ihn überholen lassen. »Ich kenne den Weg nicht.« Doch er schüttelte den Kopf.


  »Ich sehe schlecht und habe keine Brille«, erwiderte er kurz angebunden. »Du weißt doch, ich bin zu eitel dafür. Ich würde nur gegen einen Baum rennen.«


  »Im Wasser scheinst du aber gut zu sehen«, sagte ich ironisch.


  »Das ist was anderes«, meinte er unwirsch. »Bitte geh voran und ich folge dir«, fügte er leise hinzu. »Ich sage dir, dass es hier nur einen Pfad gibt. Wenn du ihn findest und ihn entlanggehst, kommen wir zum Haus.«


  Ich runzelte die Stirn und sah Chad an. Es war noch hell genug, um ihn erkennen zu können. Er blickte mich unverwandt an, als würde er in meinem Gesicht einen Punkt fixieren.


  »Du solltest definitiv zum Augenarzt gehen«, seufzte ich, bevor ich mich abwandte und den Pfad suchte.


  »Da ist eine Palme mit einem alten, morschen Baumstamm darunter«, erklärte er. »Dort beginnt der Weg.«


  Ich fand sofort die Palme, die er meinte. Der Baumstamm sah aus wie eine Bank, nur dass man sich tunlichst hüten sollte, sich darauf zu setzen. Er war ein Zufluchtsort für Termiten, wie ich vorhin gesehen hatte.


  Ich nahm Chad bei der Hand und führte ihn den dunklen Pfad entlang. Es war wirklich nicht einfach, weil ich hier unter dem Blätterdach der Palmen kaum noch sehen konnte, wohin ich trat. Nach der Hälfte des Weges, die wir fast stolpernd zurücklegten, drang endlich etwas Licht vom Haus in das Gestrüpp, so dass es leichter wurde.


  Als wir wieder im Haus waren, zog mich Chad an sich.


  »Es tut mir leid«, murmelte er in mein Ohr. »Ich bin manchmal etwas seltsam.«


  »Schon gut«, erwiderte ich und küsste seine Wange. »Wir haben alle unsere Schwachstellen.«


  Er lächelte, es sah aber nicht unbedingt glücklich aus, sondern fast gequält. »Ja die haben wir. Was willst du jetzt tun?«


  Ich hatte Lust auf einen Film. Also legten wir uns in Chads Bett, schalteten den Fernseher ein und überlegten etwa eine halbe Stunde, welchen Film wir sehen wollten. Da ich mich nicht entscheiden konnte, überließ ich Chad die Wahl. Er bestimmte schließlich, dass wir »Gladiator« mit Russell Crowe sehen sollten. Da ich den Film noch nicht gesehen hatte, stimmte ich gerne zu und ließ mich an Chads Seite in das alte Rom entführen.


  


  CHAD ließ mich nur wenig schlafen. Obwohl es ungerecht wäre, zu behaupten, dass es nur an ihm lag. Ich war genauso hungrig auf ihn wie er auf mich. Wir sahen den Film nicht einmal zu Ende, sondern verloren uns in Zärtlichkeiten und darauffolgend einem intensiven Liebesspiel.


  Dementsprechend müde war ich am nächsten Tag bei der Arbeit. Ich hatte dieses Mal allerdings mein Handy immer bei mir, so dass ich eine mögliche Nachricht von Chad sofort erhalten konnte. Die erste kam tatsächlich schon, als ich gerade meinen Arbeitsplatz erreicht hatte.


  8:53 Uhr: Das Haus ist schrecklich leer ohne dich. Ich vermisse dich.


  Ich lächelte. Offenbar fühlte er genauso wie ich. Es war verrückt, aber ich war zum ersten Mal in meinem Leben wirklich richtig verknallt in einen Mann. Es kribbelte in meinem Bauch, wenn ich nur an Chad dachte. Und bei dem Gedanken daran, wie er mich heute Abend wieder liebkosen würde, sehnte ich mich nach ihm. Und als ich heute das Haus verlassen musste, war es mir sehr schwer gefallen, mich von ihm zu verabschieden und seine warme, zärtliche Umarmung verlassen zu müssen. Ja, ich war verknallt, bis über beide Ohren.


  Deshalb schrieb ich selig lächelnd zurück:


  8:54 Uhr: Zum Glück gibt es Claudia und Rodrigo. Ich weiß dich bei ihnen in guten Händen.


  Er brauchte drei Minuten für die Antwort.


  8:57 Uhr: Claudia ist noch widerspenstiger, wenn es um ihr Bikinihöschen geht. Komm heim!


  Für einen Augenblick empfand ich glühende Eifersucht bei dem Gedanken, er könnte wirklich mit seiner Köchin in den Pool oder an den geheimen Strand gehen. Doch dann schob ich die Idee als absurd beiseite. Claudia war verheiratet, viel älter als er und außerdem so gar nicht Chads Typ. Daher antwortete ich in gespielter Empörung:


  8:58 Uhr: Wenn ich ihr Höschen im Pool finde, gehe ich sofort zu James Hollister und miete das Haus nebenan.


  Ungeduldig wartete ich auf Chads Antwort, während ich Laurens Testergebnisse von den Wasserproben in eine Graphik eintrug.


  Es dauerte eine Viertelstunde, bis endlich die Antwort von Chad kam.


  9:12 Uhr: Schon wieder eifersüchtig? ;-)


  Ich schielte zu Lauren, ob sie mitbekam, was ich da während der Arbeitszeit trieb. Doch sie war in ihren Bericht vertieft.


  9:14 Uhr: Niemals. Lass mich jetzt arbeiten. Ich muss meinen neuen Bikini verdienen.


  Ich tippte auf »Senden« und wartete auf seine Antwort. Doch er antwortete lange nicht. Erst zum Mittag kam seine Antwort. Ungeduldig nahm ich das Handy zur Hand, als es endlich piepte.


  12:51 Uhr: Erledigt. Du kannst nach Hause kommen. Du brauchst kein Geld mehr für den Bikini zu verdienen. Er wartet hier schon auf dich.


  Meine Güte! Er hatte mir wirklich einen Bikini gekauft? Im ersten Moment wusste ich nicht, ob ich mich darüber freuen oder ärgern sollte. Ich konnte es ja verstehen, dass er sein Wort halten wollte, weil er das Kleidungsstück gestern zerstört hatte. Aber hätte er mich nicht wenigstens fragen können, was mir gefiel?


  Ich wandte mich an Lauren, die gerade von einer Inspektion des Unterwasserlaboratoriums im Aquarium zurückkam.


  »Lauren, hat dir schon mal ein Mann Klamotten gekauft?«, fragte ich sie und versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen.


  »Mein Ex hat mir ständig Dessous angeschleppt, weil er total darauf stand«, sagte sie nach kurzer Überlegung. »Ich habe sie einmal angezogen, doch dann nie wieder. Sie haben mir nie gefallen. Er hatte einen eigenartigen Geschmack. Warum fragst du?«


  »Chad hat mir gerade einen Bikini gekauft«, erklärte ich ein wenig verlegen. Ich wollte ihr nicht erzählen, wieso ich einen neuen brauchte, und hoffte, sie würde nicht danach fragen.


  »Und du denkst, er tut es, weil ihm deiner nicht gefällt?«, meinte sie. »Er wird dich trotzdem mögen, selbst wenn du seiner Meinung nach einen schlechten Geschmack bei Bademoden hast.« Sie grinste schelmisch.


  »Nein, das ist es nicht. Meiner ist ... äh ... beim Baden kaputt gegangen. Und er hat soeben einfach einen neuen gekauft, ohne mich zu fragen, was mir gefällt.«


  »Ich weiß zwar nicht, wie sein Stil bei Frauenmode ist, aber bei Herrensachen finde ich ihn äußerst stilsicher, jedenfalls was man in den Zeitungen so sieht. Also sollte es wohl keine Probleme geben.«


  »Aber hätte er mich nicht fragen sollen?«, hakte ich verzweifelt nach.


  »Fragst du ihn vorher stundenlang, wenn du ihm eine Überraschung bereiten und ihm etwas schenken willst?«, stellte Lauren die Gegenfrage, die mich zum Nachdenken anregte.


  »Du meinst, er will mir eine Überraschung machen?«


  »Männer schenken Frauen nur Sachen, wenn sie sie glücklich machen wollen. Oder sich, wenn ich an meinen Ex denke. Chad denkt bestimmt, er macht dich glücklich damit. Oder sich. Wenn er den Bikini kauft, weil er ihm gefällt, ist das doch schon die halbe Miete. Dann musst du dich nicht mehr so anstrengen, ihn rumzukriegen.« Sie grinste und zwinkerte mir zu.


  Ich musste mich überhaupt nicht anstrengen, Chad rumzukriegen, mit oder ohne Bikini. Ich spürte, wie ich errötete.


  »Vermutlich hast du Recht«, lenkte ich ein.


  »Na klar. Nimm das Geschenk an und freu dich darüber. Mit viel Glück gefällt dir der Bikini tatsächlich.«


  Ich nickte. »Okay. Er hat mir schon einmal ein Kleid geschenkt, das war traumhaft schön.«


  »Siehst du?!«, meinte Lauren, bevor sie tief und theatralisch seufzte. »Du hast es so gut! So einen Freund hätte ich auch gern. Hat er einen Bruder?«


  »Nein, er ist ein Einzelkind. Seine Mutter starb, als er klein war.«


  »Schade«, erwiderte Lauren und zuckte mit den Schultern. »Dann werde ich für immer und ewig allein bleiben.«


  »Rodrigo ist noch zu haben«, schlug ich verschmitzt vor. Chad hatte gestern erzählt, dass Rodrigo in Miami gelegentlich einschlägig bekannte Etablissements aufsuchte, um weibliche Nähe zu genießen. Hier war ihm wohl noch keine Frau über den Weg gelaufen, die sein Interesse geweckt hatte.


  »Wer ist Rodrigo?«, fragte Lauren nach.


  »Sein Diener und Assistent.«


  Sie seufzte erneut. »Wenn ich den Herrn schon nicht haben kann, dann wenigstens den Diener. Vielleicht komme ich mal vorbei und schau ihn mir an.«


  »Er ist ein Rechengenie, außerdem sehr attraktiv. Er wird dir gefallen.«


  Sie zog neckisch eine Augenbraue nach oben. »Dann sollte ich den Besuch nicht so lange hinausschieben. Wann würde es euch denn passen?«


  »Ich bespreche das mit Chad, dann sage ich dir Bescheid«, schmunzelte ich. Der Gedanke gefiel mir. Dass Rodrigo früher Banken überfallen hatte, spielte heute keine Rolle mehr. Man sollte die Vergangenheit ruhen lassen, jedenfalls bei manchen Dingen.


  »Da bin ich ja mal gespannt«, sagte sie.


  »Ich auch.« Dann lachten wir beide.


  


  CHAD wartete schon ungeduldig auf mich. Sobald ich das Haus betrat, nahm er meine Hand und führte mich ins Wohnzimmer, wo er mit der Hand auf den Tisch deutete. Dort lag ein Päckchen, hübsch in hellblaues Seidenpapier verpackt und mit einer gelben Schleife verziert.


  »Ist er das?«, fragte ich lächelnd.


  »Ja, das ist er.« Chad zappelte rum wie ein kleiner Junge, der gern seine Weihnachtsgeschenke auspacken möchte. Dabei hatte er mich beschenkt!


  Ich nahm das Päckchen hoch und löste vorsichtig das Papier, damit es nicht zerriss. Dann öffnete ich den Karton, der sich darunter verbarg.


  Ein Bikini aus einem edlen, golden schimmernden Stoff kam ans Tageslicht. Das Höschen konnte man an den Seiten binden. Das Oberteil war knapp, aber sah elegant und fast ein bisschen mondän aus. Der Bikini gefiel mir.


  Chad konnte an meinem Lächeln sehen, dass er die richtige Wahl getroffen hatte. Ich hörte, dass er erleichtert ausatmete.


  Ich deutete auf die Bänder am Höschen. »War das der ausschlaggebende Grund für deine Wahl? Damit du nicht mehr so lange tauchen musst?«


  Er grinste. »Du hast mich ertappt. Ich hoffe, du machst nur eine Schleife und keinen Doppelknoten.«


  »Und was passiert, wenn auch andere Männer auf die Idee kommen, einfach am Bändchen zu ziehen?«


  »Dann mache ich sie fertig«, erwiderte er schmunzelnd. »Ich dulde keine Nebenbuhler. Deinen Freund loszuwerden, war schon schwer genug.«


  Das Lächeln wich aus meinem Gesicht. »Was meinst du damit?«, fragte ich so leise, dass ich mich selbst kaum hören konnte. Eine unangenehme Kälte kroch über meine Haut. Hatte er etwa doch ...?


  Er schien selbst erschrocken zu sein über das, was er gesagt hatte. »Versteh mich bitte nicht falsch. Das klang jetzt gar nicht gut. Ich meinte, dass ich Jasper nicht leiden konnte und ehrlich gesagt froh war, dass er von der Bildfläche verschwand.« Er klang fast flehend. »Es tut mir leid, dass das so hart klingt, aber ich mochte dich und konnte es nicht ertragen, dass er dich wie seine Putzfrau behandelte.«


  »Er hat mich auf seine Weise geliebt«, sagte ich, immer noch leise.


  »Ich weiß, aber es war nicht genug. Du hast mehr verdient.«


  Ich konnte es mir einfach nicht vorstellen und die Beweise sprachen auch für Chads Unschuld, aber ich musste trotzdem noch einmal fragen. »Hast du etwas mit seinem Tod zu tun?«


  Chad schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht«, sagte er mit fester Stimme. Er klang angespannt, als wolle er mich um jeden Preis davon überzeugen, dass er nichts damit zu tun hatte.


  »Es ist nicht nett, zu sagen, dass du froh bist, wenn jemand stirbt.« Ich versuchte, meine Fassung wiederzufinden.


  »So war das auch nicht gemeint«, beteuerte er. »Es klang schlimm, das gebe ich zu. Ich wollte damit jedoch nur ausdrücken, dass ich froh bin, dass du jetzt für mich zu haben bist.«


  »Deine Worte klangen wirklich beschissen«, sagte ich, entgegen meiner sonstigen Gewohnheit, mit derben Worten. »Jasper hat es nicht verdient, dass so über ihn geredet wird.«


  »Ich weiß, es tut mir leid, Emily, wirklich.«


  Er ging auf mich zu, um mich in die Arme zu nehmen, doch ich wich zurück. »Vielleicht hätte ich mich für dich entschieden, wenn du nur lange um mich gekämpft hättest«, meinte ich. »Dann müsstest du nicht froh sein, dass er erschlagen wurde.«


  »Ich weiß. Aber ich weiß auch, dass du ihn niemals verlassen hättest. Du kannst dich nicht einmal entscheiden, welchen Film du sehen willst. Wie könntest du dann solch eine Entscheidung treffen? Du sagst selbst, du überlässt die wichtigen Entscheidungen anderen. Und Jasper hatte entschieden, dich heiraten zu wollen. Du hättest es getan, selbst wenn du kreuzunglücklich mit ihm geworden wärst.«


  Er hatte Recht, aber das wollte ich jetzt nicht zugeben. Ich sah auf den wunderschönen Bikini. Dann blickte ich wieder auf. »Ich gehe jetzt an Jaspers Grab«, beschloss ich. »Und ich entschuldige mich bei ihm für deine Worte.«


  Chad nickte, legte jedoch danach den Kopf schief. »Wäre es denn okay, wenn ich mitkäme? Dann kann ich mich persönlich bei ihm entschuldigen.« Ein scheues Lächeln huschte über seine Lippen. Er sah verletzt aus, empfindsam und fast ein wenig schüchtern.


  »Es wäre okay, denke ich«, lenkte ich ein.


  »Dann fahren wir jetzt zusammen.« Er nahm meine Hand und zog mich aus dem Zimmer hinaus in die Abendsonne. Dann fuhren wir zusammen zum Friedhof.


  


  CHAD sprach tatsächlich mit dem Grabstein, nachdem wir angekommen waren. Ich fand es süß, wie er sich für seine Worte entschuldigte, und sogar dafür, dass er nun Jaspers Frau an seiner Seite hatte. Bei dieser Rede musste ich schmunzeln, denn er klang richtig kleinlaut. Danach sprach ich ein paar Worte, auch eine Entschuldigung, dass ich Jasper so schnell durch Chad ersetzt hatte. Dass ich ihn betrogen hatte, verschwieg ich lieber. Ich wollte keine schlafenden Hunde wecken, wie man so schön sagt. Wer weiß, vielleicht verfolgte mich Jasper als Geist, wenn er davon erfuhr!?


  Chad griff meine Worte jedoch auf, um einen Tadel an Jasper hinzuzufügen. Er meinte, Jasper hätte eine Frau wie mich auf Händen tragen müssen. Dem hatte ich dann nichts mehr hinzuzufügen.


  Hand in Hand verließen Chad und ich den Friedhof wieder und fuhren in sein Haus. Ich legte mich wieder zu Chad ins Bett und genoss seine Zärtlichkeiten und vergaß völlig, weswegen wir uns überhaupt gestritten hatten.


  Am nächsten Tag konnten wir ausschlafen. Es war Samstag. Wir blieben lange im Bett liegen, und ich konnte gar nicht genug von Chad bekommen. Ich liebte es, wenn er mich streichelte, oder wenn er mich einfach nur ansah, während ich ihm etwas erzählte. Dann ruhten seine graugrünen Augen voller Wärme und mit echtem Interesse auf mir, als würde ich Dinge von internationaler Wichtigkeit referieren. Wenn er mich küsste, verspürte ich ein wunderbares Kribbeln im Bauch; und wenn er mich liebte, hätte ich ihn am liebsten gar nicht mehr losgelassen.


  Nachdem wir aufgestanden waren, machten wir uns ein gemütliches Frühstück. Claudia hatte am Wochenende frei, so dass wir uns selbst helfen mussten. Aber da ich mich fast mein ganzes Leben lang immer selbst um das Essen hatte kümmern müssen, fiel mir das nicht schwer.


  »Worauf hast du heute Lust?«, fragte mich Chad.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Irgendwas. Was willst du denn machen?«


  »Ich würde gerne mit dir tauchen gehen.«


  »Oh ja!«, rief ich. »Das wäre fantastisch!«


  »Gut, dann gehen wir. Schön, dass ich dich nicht lange dazu überreden muss.«


  »Niemals«, strahlte ich. »Können wir vielleicht mein Riff noch einmal ansehen? Ich würde gern wissen, wie es ihm geht.«


  »Das wollte ich ebenfalls gerade vorschlagen«, grinste er und stand auf.


  Ich räumte schnell das Geschirr weg, dann rannte ich nach oben, um mich umzuziehen. Nur wenig später stand ich fertig vor Chad, der die Tauchsachen und etwas zu essen in sein Auto packte.


  Wir fuhren in den Yachthafen am Südufer der Insel und parkten den Wagen genau vor Chads Yacht. Dann brachten wir unsere Tauchutensilien auf das Schiff und checkten die Sauerstoffflaschen. Danach startete Chad das Boot und fuhr mit mir hinaus aufs Meer.


  Es war eigenartig, wieder auf der Yacht zu sein, auf der Jasper getötet worden war. Die Polizei hatte sie gründlich untersucht und das Unterste zuoberst gekehrt, aber nichts gefunden, was auf Jaspers Mörder hindeutete. Nach mehreren Tagen bei der Spurensicherung hatten sie Chad das Boot schließlich zurückgeben müssen.


  Ich stand lange an der Stelle, an der Jasper vermutlich erschlagen worden war. Hier hatte man sein Blut am Schiffskörper entdeckt. Was er wohl in seinen letzten Sekunden gesehen oder gedacht hatte? Hatte er seinen Mörder gesehen oder war er hinterrücks erschlagen worden?


  »Alles in Ordnung?«, fragte Chad auf einmal hinter mir. Er hatte die Yacht angehalten und in der Nähe des Riffs geankert.


  »Hier ist es passiert«, sagte ich leise.


  »Ich weiß«, erwiderte Chad und nahm mich von hinten sanft in den Arm.


  »Es tut mir wirklich leid für Jasper, obwohl ich zugeben muss, dass ich mit ihm nie so glücklich war wie mit dir.«


  »Du bist glücklich mit mir?«, fragte Chad nach und drehte mich um, so dass er mir ins Gesicht sehen konnte.


  »Ja«, flüsterte ich. »Sehr.«


  »Ich auch mit dir«, erwiderte er leise und küsste mich.


  »Ich war noch nie so verliebt wie jetzt«, gestand ich. »Es kann sein, dass ich noch nie wirklich verliebt war, deshalb kann es sein, dass ich mich irre, aber ich glaube, jetzt bin ich es. Wenn du verstehst, was ich meine«, hängte ich verlegen hinten dran. Das hatte leider völlig wirr geklungen.


  Chad lächelte, obwohl ich das Gefühl hatte, dass für einen winzigen Moment ein düsterer Schatten über sein Gesicht huschte. Aber genauso schnell, wie er gekommen war, verschwand er auch schon wieder, und Chad strahlte mich an. »Ja, ich verstehe, was du meinst, und du machst mich sehr, sehr glücklich mit diesen Worten.«


  »Momentan bin ich befangen, weil ich an Jaspers Unglück denken muss, aber heute früh, als ich in deinen Armen erwacht bin, hatte ich das Gefühl, die ganze Welt umarmen zu können. Und ich möchte dich gar nicht mehr loslassen, wenn du mich berührst. Nie mehr.«


  »Das musst du auch nicht, wenn wir jetzt zusammen tauchen. Ich lasse dich auch nicht los.«


  Ich löste mich widerwillig aus seiner Umarmung und führte ihn an der Hand zu den Tauchanzügen. »Aber wenn wir uns anziehen, müssen wir uns loslassen«, sagte ich bedauernd.


  »Nicht unbedingt«, widersprach Chad. »Ich kann dich nämlich nicht nur ausziehen, sondern auch anziehen.« Er zog mein T-Shirt und meine Shorts aus, dann nahm er meinen Tauchanzug und streifte ihn mir über. Es war so sexy, dass er das für mich tat, dass ich innerlich beschloss, mich in Zukunft nur noch von ihm anziehen zu lassen.


  Sobald ich in dem engen Anzug steckte, tat ich dasselbe mit ihm. Danach küsste er mich ein letztes Mal, bevor wir die Taucherbrillen aufsetzten, die Kappen überzogen und uns dann Hand in Hand von der Reling ins Meer gleiten ließen.


  Wir ließen uns tatsächlich nicht los, als wir gemeinsam durch das Wasser schwebten und auf das Riff zu schwammen.


  Doch als wir näherkamen, quetschte ich voller Entsetzen Chads Hand, so dass er zusammenzuckte. Das Riff sah furchtbar aus! Noch mehr Stellen waren abgestorben. Die Korallenbleiche hatte große Teile befallen. Selbst als wir weiter nach Süden schwammen, hörte das trostlose Bild nicht auf. Ich sah, wie Chad den Kopf schüttelte.


  Ich zog Chad zu einer Stelle des Riffs, wo die Korallen besonders großflächig zerstört schienen, und brach ein Stück ab, um es einzustecken. Das würde ich am Montag genauer untersuchen.


  Chad ließ mich nicht los, auch als wir das Riff verließen und zum Wrack schwammen. Es war wieder wunderschön unter Wasser, so dass ich das Elend des Riffs fast darüber vergaß. Rochen schwebten majestätisch unter uns vorüber, kleine Katzenhaie stoben munter davon, sobald wir uns näherten. Ein Schwarm knallbunter Fische ließ sich von uns gar nicht stören, sondern umschwebte und umschwirrte uns wie Heuschrecken.


  Wir schwammen dieses Mal weit nach Süden, wo mir Chad einen Teil der Brücke zeigte, der vor Jahren zerbrochen und ins Meer gestürzt war. Daneben lag das Wrack eines Trucks.


  Chad bedeutete mir mit den Händen, dass sich der Fahrer hatte retten können. Nur das Fahrzeug war nicht mehr zu bergen gewesen. Zum Glück hatte er nur Kabel geladen und keine lebenden Tiere oder giftige Chemikalien.


  Dann mussten wir umkehren, weil unser Sauerstoff zur Neige ging.


  Als wir auf dem Boot waren, musste ich Chad doch für einen Moment loslassen, aber nur, damit Chad auf die Yacht klettern konnte. Sobald er oben war, half er mir hinauf und zog mir den Tauchanzug aus. Danach half ich ihm bei seinem.


  Chad holte ein Handtuch und rubbelte mich damit trocken. Ich tat dasselbe bei ihm.


  Als wir trocken waren, zog mich Chad an sich.


  »Was möchtest du denn heute noch machen, Frau Mitbewohnerin?«, sagte er mit leiser Stimme, die verheißungsvoll und voller Hunger auf mich klang


  »Ich überlasse dir die Entscheidung, Herr Mitbewohner«, erwiderte ich und lächelte ihn an.


  »Aber du musst doch auch Wünsche haben«, sagte er und küsste sanft meine Nase. »Ich würde dir gern deine Wünsche erfüllen.«


  »Ich mache, was du möchtest. Das ist mein Wunsch.«


  Er runzelte die Stirn. »Wünschst du dir nicht doch etwas? Vielleicht einen Spaziergang oder einen Kinobesuch oder shoppen gehen. Was willst du?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich mache gern alles mit dir zusammen. Was auch immer du willst, ich bin dabei.«


  Er wich einen Schritt zurück, jedoch ohne mich dabei loszulassen. Seine Stirn runzelte sich noch mehr. »Daran musst du wirklich noch arbeiten, Emily. Etwas mehr Eigenständigkeit und eigene Wünsche wären besser für dich. Du kannst dich nicht immer der Meinung anderer unterordnen. Dann gehst du eines Tages selbst unter.«


  »Ich bin glücklich, wenn du glücklich bist. Und wenn wir etwas machen, was du willst, freust du dich und ich mich auch. Und wir sind beide glücklich. Dabei gehe ich nicht unter.«


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Nicht alle sind so wohlwollend wie ich. Es kann Menschen geben, die dich ausnutzen, Emily. Und ich möchte dir auch eine Freude machen, indem wir etwas tun, was du willst.«


  »Ich will nur bei dir sein«, erwiderte ich und schmiegte mich an ihn.


  Er presste mich an sich. »Okay. Dann bleiben wir zu Hause und haben den ganzen Abend Sex.« Er schob mich leicht von sich, um meine Reaktion sehen zu können.


  »Wenn das dein Wunsch ist, bin ich glücklich und zufrieden damit«, entgegnete ich schmunzelnd.


  Er seufzte, bevor er sich von mir löste. »Okay, ich lasse mir etwas einfallen«, sagte er und nahm mich an die Hand, um mit mir auf die Kapitänsbrücke zu gehen und den Motor der Yacht anzuwerfen.


  


  ALS wir im Hafen ankamen, war es bereits früher Abend. Wir hatten fast den ganzen Tag an Bord verbracht, in der Sonne gelegen und unsere mitgebrachten Vorräte verspeist. Es war ein wunderbarer Tag gewesen, und ich ließ Chad zum ersten Mal für längere Zeit aus meiner Reichweite, als er die Tauchsachen ins Auto schaffte. Ich hingegen brachte unsere Essensabfälle in eine Mülltonne, die sich am Steg vor der Yacht befand.


  Als ich den Deckel öffnete, um die Reste hineinzuwerfen, stutzte ich jedoch. In dem Container befanden sich ein paar Sektflaschen und ein weißes Hemd. Es stammte von einem teuren und sehr exklusiven Designer – ich konnte das Label erkennen – und war voller brauner Flecken. Fliegen umschwirrten es und krabbelten darauf herum. Waren das Blutflecke?


  Ich sah zu Chad, der am Auto stand.


  »Wie oft wird die Mülltonne hier geleert?«, rief ich ihm fragend zu.


  »Einmal im Monat. Es ist meistens nicht viel drin.«


  »Wann war das letzte Mal?«


  »Ich glaube, vor acht Tagen etwa.«


  Das war kurz vor der Party, auf der Jasper erschlagen worden war. War das vielleicht das Hemd des Mörders? War das Jaspers Blut darauf?


  »Hat die Polizei den Container untersucht?«, wollte ich wissen und gab mir Mühe, fest und selbstbewusst zu klingen.


  »Nein, ich denke nicht«, erwiderte Chad. Er hatte die Sachen im Auto verstaut und kam nun zurück zu mir. »Der Mord ist ja auf hoher See passiert und nicht hier. Warum fragst du?«


  Ich deutete mit der Hand auf das Hemd im Mülleimer.


  Chad wurde blass, als er es erblickte. »Das hat jemand hineingeworfen«, murmelte er.


  »Ist das Jaspers Blut darauf?«, fragte ich mit tonloser Stimme.


  »Nein«, sagte er. »Ganz sicher nicht.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil niemand so dumm wäre, jemanden umzubringen und das Hemd dann hier zu entsorgen, wo es jeder sehen kann.«


  »Wir sollten es zur Polizei bringen. Vielleicht können sie herausfinden, wem es gehört!«, rief ich.


  »Keine Polizei, Emily«, sagte Chad und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht Jaspers Blut. Vielleicht ist es mein Blut. Ich habe mich neulich nach dem Angeln verletzt. Oder von einem anderen der Gäste. Es war ein hitziger Abend. Viele Leute nehmen Koks, davon bekommen sie Nasenbluten. Vergiss es.« Er ging zum Auto und ließ mich völlig verdutzt zurück. Wie konnte er so rigoros leugnen, dass es Jaspers Blut war? Warum zog er es nicht einmal in Erwägung?


  Als Chad zurückkehrte, wollte ich ihn darauf ansprechen, doch ich kam nicht dazu. Denn er hielt ein Feuerzeug in der Hand und zündete das Hemd an.


  »Bist du verrückt?«, schrie ich. »Du beseitigst möglicherweise Beweise eines Mordfalls!«


  Ich versuchte, das Feuer zu löschen, aber Chad hielt mich mit eisernem Griff zurück. »Es ist nicht das Hemd des Mörders, Emily, ganz bestimmt nicht. Vergiss es.« Er klang hart.


  Ich sah zu ihm auf. Sein Mund war zu einer dünnen Linie verzogen. Er wirkte wütend und kühl. So hatte ich ihn noch nie erlebt.


  Oh Chad, was hast du getan?, fragte ich stumm, während er wortlos neben mir stand und dabei zusah, wie das Feuer das Hemd vernichtete.


  Dann sah er mich an und versuchte ein Lächeln. »Es ist nichts weiter, nur ein Hemd«, sagte er leise, es klang jedoch nicht sehr überzeugend.


  Ich antwortete nicht, sondern stand stumm da, bis er mich sanft an die Hand nahm und zum Auto geleitete. Schweigend fuhren wir zurück zum Haus.


  


  ALS wir bei Chad ankamen, räumten wir wortlos das Auto aus und verstauten die Tauchsachen in einem kleinen Zimmer im Untergeschoss, wo Chad auch andere Sportsachen aufbewahrte. Ich entdeckte einen Tennisschläger und eine komplette Golfausrüstung.


  Als er meinen Blick bemerkte, lächelte er. »Hin und wieder spiele ich mit meinem Onkel und ein paar Bekannten. Wenn du willst, können wir mal zusammen golfen gehen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann Golf nichts abgewinnen. Es ist mir viel zu langweilig.«


  »Tennis?«, forderte er mich stattdessen auf.


  Ich reagierte erneut mit einem Schütteln meines Kopfes. »Habe ich nie gelernt.«


  »Was möchtest du dann spielen?«, fragte er mich sanft und trat zu mir, um mich in den Arm zu nehmen.


  Ich wich jedoch zurück. »Nichts. Ich möchte nichts spielen, mir ist gerade nicht danach.«


  »Ist es noch wegen des Hemdes?«, fragte er und ließ von mir ab. »Es macht Jasper nicht lebendig, wenn du dich wegen eines blutigen Hemdes umsonst aufregst.«


  »Aufregst?«, rief ich empört. »Du meinst, dass ich mich umsonst aufrege? Chad, da draußen läuft ein Mörder frei herum, das ist wohl ein Grund, sich aufzuregen. Und wenn du Beweise vernichtest, damit dieser Mörder nicht gefunden wird, habe ich erst Recht Grund, mich aufzuregen, weil ich dann auf die Idee komme, dass du vielleicht mit ihm unter einer Decke stecken könntest!« Ich war inzwischen richtig aufgebracht. Mein Gesicht fühlte sich heiß an vor lauter Beunruhigung.


  »Ich habe damit nichts zu tun!«, sagte Chad mit eindringlicher Stimme. »Bitte, glaube mir. Ich war nicht einmal in Jaspers Nähe. Ich wollte ihm nicht begegnen, weil ich wusste, dass es mir das Herz bricht, dich bei ihm zu sehen. Und weil ich keine Ahnung hatte, wie ich mit dir umgehen sollte. Ich fürchtete, dass ich dich schon durch meine Nähe in Bedrängnis bringe, nach dem, was zwischen uns passiert war. Am liebsten hätte ich dich an mich gerissen, weil ich mehr von dir haben wollte, aber ich wusste, du wolltest es nicht. Deshalb bin ich vor euch geflohen. Ich habe ihn ganz sicher nicht umgebracht, auch wenn ich zugeben muss, dass ich ihn aus dem Weg haben wollte. Aber an so eine Lösung habe ich im Traum nicht gedacht.«


  Chad sah nach diesen Worten im Gesicht genauso rot aus wie ich. Er rang plötzlich nach Luft.


  »Was ist los?«, fragte ich besorgt.


  »Nichts«, erwiderte Chad und fasste mit der Hand an seine Hüfte. »Es ist nichts.« Sein Gesicht war schmerzverzerrt, obwohl er sich Mühe gab, es mir nicht zu zeigen. Er wandte sich von mir ab und räumte die Sauerstoffflaschen in einen Schrank. Ich konnte sehen, dass seine Hand zitterte. Sein Shirt war auf einmal klatschnass von seinem Schweiß.


  »Chad, soll ich dir etwas bringen? Ein Glas Wasser? Ein Aspirin?« Er sah gar nicht gut aus.


  »Ja, ein Aspirin bitte. Es ist nur ein leichter Kopfschmerz, mehr nicht.« Er wandte mir immer noch den Rücken zu. Allerdings sah ich, dass sich das Zittern seiner Hände nicht gebessert hatte. Er lehnte sich an den Schrank, vermutlich, um nicht umzufallen. »Bitte geh jetzt«, sagte er zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch.


  Ich eilte aus dem Raum und rannte die Treppe hinauf in sein Badezimmer, um im Spiegelschränkchen an der Seite nach der Flasche mit den Aspirin-Tabletten zu suchen. Ich fand es sofort, es war noch fast voll. Daneben standen mehrere andere Flaschen mit Medikamenten. Als ich etwas Wasser in seinen Zahnputzbecher füllte, fiel mein Blick auf einen Haufen ungewaschener Wäsche in der Ecke. Ein Hemd war darunter. Am Kragen befand sich dasselbe Designerlabel wie bei dem Hemd im Mülleimer.


  Mir wurde auf einmal ganz kalt. Das Hemd mit den Blutflecken hatte also tatsächlich Chad gehört. War es wirklich sein Blut gewesen? Oder das von einem Fisch? Wann war Chad das letzte Mal Angeln gewesen? Nicht, seitdem ich in seinem Haus lebte. Und davor war die Yacht bei der Spurensicherung gewesen. Er hätte damit nicht aufs Meer hinausfahren können. Falls er vor der Party angeln war, wäre der Mülleimer schon geleert worden. Er hatte gelogen. War es doch Jaspers Blut?


  Mit steifen Schritten und klopfendem Herzen ging ich zurück zu Chad. Er befand sich inzwischen im Foyer und wirkte schon wieder viel besser. Er sah sogar fast aus wie immer, nur ein bisschen blasser. Er schüttelte den Kopf, als ich ihm die Tablette und ein Glas Wasser reichte.


  »Danke, es geht mir gut, Emily. Es war nichts. Nur ein kleiner ... was weiß ich ... gar nichts.«


  Ich nickte mit eisiger Miene und legte die Tablette in die Mitte des Tisches. »Dann mach damit, was du willst«, erwiderte ich kühl und wandte mich ab, um in mein Zimmer zu gehen.


  Chad hielt mich am Arm zurück. »Was willst du jetzt machen? Ich dachte, wir könnten vielleicht in Marathons feinstes Restaurant gehen und Algensuppe essen. Sie machen die beste Algensuppe in der westlichen Hemisphäre.«


  »Ich bin nicht hungrig, Chad«, sagte ich und schüttelte seine Hand ab. Ich konnte jetzt nicht mit ihm zusammen sein. Ich wollte auch nicht mit ihm über das Hemd reden. Er würde mir nur wieder irgendwelche Lügenmärchen auftischen.


  »Was willst du dann machen?«, fragte er und klang fast ein wenig hilflos dabei. Aber ich besaß kein Mitleid mit ihm, nicht nach der Entdeckung des Hemdes in seinem Badezimmer.


  »Ich bin müde. Ich würde gerne schlafen.«


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Wenn du das möchtest, werde ich dich nicht davon abhalten«, erwiderte er.


  »Danke.« Ich drehte mich zur Treppe und ging hinauf. Ich konnte seinen beunruhigten Blick in meinem Rücken spüren, aber ich drehte mich nicht einmal zu ihm um, sondern ging schnurstracks in mein Zimmer.


  Ich muss wohl nicht besonders erwähnen, dass ich natürlich nicht geschlafen habe. Ich konnte es nicht. Nicht einmal in der Nacht. Ich lag hellwach in meinem Bett und dachte über Chad nach. Hatte er wirklich Jasper auf dem Gewissen? Wäre er so kaltblütig, ihn einfach zu erschlagen? Wegen mir? War ich ihm tatsächlich so wichtig, dass er dafür mordete? Das wäre verrückt, völlig wahnsinnig. Aber alles deutete darauf hin. Das blutige Hemd, das ganz offensichtlich von ihm stammte, seine Lügen und dass es sonst keinen Verdächtigen gab.


  Sollte ich mit dem Sheriff sprechen und ihm von dem Hemd erzählen? Vielleicht suchte er bisher in der falschen Richtung? Aber wollte ich ihm Chad wirklich ans Messer liefern? Immerhin hatte Chad es für mich getan. Und in einem Punkt hatte er absolut Recht: Es würde Jasper nicht wieder lebendig machen.


  Ich lag wach, bis es draußen dämmerte. Da hörte ich plötzlich ein Geräusch im Haus: das Knarren von Chads Zimmertür.


  Ich sprang auf und schielte auf den Flur hinaus. Chad war aufgestanden und ging aus seinem Zimmer. Er trug Jeans und T-Shirt. In seiner Hand hielt er seine Aktentasche. Wenn ich nicht so wütend auf ihn gewesen wäre und nicht solche Zweifel über seine Aufrichtigkeit und Ehrbarkeit gehabt hätte, hätte ich ihn in dem Aufzug äußerst sexy gefunden. Aber so runzelte ich misstrauisch die Stirn. Wohin wollte er am frühen Sonntagmorgen gehen? Was hatte er vor? Wieso hatte er mir davon nichts erzählt?


  Ich schlüpfte zurück ins Zimmer und zog mich in Windeseile an. Dann schlich ich nach unten und sah, wie Chad in sein Auto stieg und davonfuhr. Als er am Ende der Straße angekommen war und Richtung Highway abbog, rannte ich zu meinem Wagen und fuhr ihm eilig hinterher.


  Ich hatte keine Ahnung, ob ich ihn einholen würde und was ich überhaupt von meiner Verfolgung erwartete. Vielleicht traf er sich mit Jaspers Mörder? Oder mit jemandem, der die Spuren beseitigt hatte? Oder hatte er eine Geliebte? Ich wusste selbst nicht, was ich da tat und was es bringen sollte, aber ich wollte auch nicht so einfach dasitzen und alles geschehen lassen. Irgendetwas war oberfaul bei Chad.


  Mein Auto war nicht solch ein edler Flitzer wie der von Chad, aber es schaffte es tatsächlich, dass ich Chad wieder zu Gesicht bekam. Er fuhr auf dem Overseas Highway Richtung Miami.


  Der Highway war leer an einem Sonntag um diese Uhrzeit. Nur hin und wieder kam mir ein Truck entgegen, der Waren nach Key West brachte. Im Osten erhob sich gerade erst die Sonne über dem Horizont und tauchte den Ozean in ein zartes Rosa. Feine, leichte graue Wolken schwebten am Himmel, die sich langsam immer heller färbten.


  Ich musste aufpassen, dass ich Chad nicht zu nahe kam, denn er würde mein Auto sofort erkennen. Ich blieb also in sicherer Entfernung, so dass ich ihn gerade noch am Ende sehen konnte. Er blieb bis Miami auf dem Highway. Je näher ich der City kam, desto schwieriger wurde es, Chad nicht aus den Augen zu verlieren. Der Verkehr verdichtete sich. Inzwischen war die Sonne vollends aufgegangen, es wurde langsam heiß. Die Leute erwachten und gingen in die Kirchen oder zum Frühstück. Oder an den Strand.


  Ich musste näher an Chad heranfahren, was natürlich die Gefahr mit sich brachte, dass er mich entdeckte. Aber er fuhr unbeirrt weiter Richtung Zentrum. In der Stadt herrschte wie immer reger Verkehr, so dass ich mich doppelt anstrengen musste, an Chads Stoßstange dranzubleiben. Er fuhr nach Miami Beach, stetig Richtung Norden. Einmal musste er anhalten, um ein paar betrunkene Urlauber nicht umzufahren, die offensichtlich noch seit der Nacht unterwegs waren. Dann bog er nach Westen ab.


  Ich folgte ihm vorsichtig, damit er mich nicht bemerkte. Er bog eine Straße weiter wieder nach Norden ab. Ich tat es genauso. Doch als ich um die Ecke bog, war von seinem Wagen nichts mehr zu sehen. Wo war er?


  Ich sah mich um. Hier gab es nicht viel Bedeutendes. Rechts befand sich eine Schule, die heute verlassen dalag. Links säumten Wohnhäuser die Straße. Weiter vorn lag ein Park, in dem Bewohner ihre Hunde spazieren führten. Von Chads Wagen war keine Spur zu entdecken.


  Ich fuhr langsam weiter und sah in jede Einfahrt und jede noch so kleine Straße, ob er dort vielleicht war, aber ich konnte ihn nicht entdecken. Er war verschwunden.


  Wo war er? Was wollte er hier? Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, weswegen er nach Miami gefahren war. Warum hatte er mir nichts davon erzählt? Was war so geheim daran?


  Ich seufzte laut auf. Durch mein zielloses Herumfahren würden meine Fragen offensichtlich nicht beantwortet. Es wäre also besser, wenn ich zurück nach Marathon fuhr und ihn dort nach seiner Rückkehr um Antworten bat. Falls er mir welche geben wollte. Aber wenn ich schon mal hier in Miami war, wollte ich noch etwas Zeit in der alten Heimat verbringen.


  Da ich inzwischen Hunger verspürte, fuhr ich zu einem Restaurant und bestellte mir Pancakes, Rühreier und Würstchen. Dann schlenderte ich am Strand entlang und genoss die Skyline der City. Erst gegen Mittag setzte ich mich wieder ins Auto und fuhr zurück nach Marathon.


  Als ich an Chads Haus ankam, traute ich jedoch meinen Augen kaum. Mehrere Polizeiwagen standen da, Sheriff Hackelstein und ein paar Officer berieten sich vor dem Haus. Hackelstein hatte gerade die Tür aufbrechen lassen und trat mit dem Deputy ein.


  Unter den Polizeiwagen befand sich auch ein dunkles Zivilfahrzeug, an dem eine bekannte Größe lehnte: Professor Atkins.


  Ich parkte meinen Wagen und ging irritiert auf ihn zu.


  »Professor Atkins. Was ist hier los? Und was machen Sie hier? Haben Sie eigentlich endlich den Schuldigen gefunden, der das Meer verseucht?«


  Atkins nickte. »Ja, wir haben ihn. Es ist ein gewisser Chad Livingston. Er lebt hier. Sie wissen nicht zufällig, wo er ist?«
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  MEIN Gehirn war offenbar nicht in der Lage, diese Information sofort zu verarbeiten.


  »Was?«, fragte ich fassungslos. »Das muss ein Irrtum sein.«


  »Nein, ist es nicht. Wir haben ein verantwortliches Schiff inzwischen eindeutig identifiziert. Es gehört zur Flotte von Livingston. Kennen Sie ihn?«, fragte Atkins.


  Ich nickte wie betäubt. Doch dann schüttelte ich den Kopf. »Offenbar nicht«, murmelte ich. »Ich hatte keine Ahnung.«


  Meine Beine versagten. Ich musste mich setzen und fiel auf den Bürgersteig. Atkins beugte sich besorgt zu mir.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«


  Ich schüttelte erneut den Kopf. »Nein, mir geht es nicht so besonders, aber ich komme klar.« Ich blieb einfach sitzen. Wie konnte ich nur so dämlich sein? Ich hatte Chad vertraut, doch er hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als mich nach Strich und Faden zu belügen und zu betrügen. Wieso hatte er das getan? Wieso verseuchte er das Meer und log mir ins Gesicht, wenn ich ihm davon erzählte, wie widerlich ich es fand? Was war das für ein Mann? Und wozu war er noch in der Lage? Hatte er möglicherweise doch Jasper ...?


  Ich konnte den Gedanken nicht zu Ende denken, denn in diesem Moment knirschte der Sand auf der Straße und Chads Wagen fuhr vor dem Haus vor. Chad sah blass aus, als er ausstieg.


  »Was ist hier los?«, fragte er verwirrt. »Ist etwas passiert?«


  Sheriff Hackelstein trat aus dem Haus und kam auf Chad zu. Der Gesetzeshüter wirkte unsicher. Offenbar war es ihm unangenehm, Chad verhaften zu müssen. Dennoch holte er noch beim Gehen die Handschellen aus der Tasche. Als er bei Chad ankam, nahm er vorsichtig dessen Hand und drehte sie auf Chads Rücken.


  »Mr. Livingston, ich verhafte Sie wegen illegaler Entsorgung von gefährlichen Abfällen, wegen Gefährdung schutzbedürftiger Gebiete und Missbrauchs von behördlichen Genehmigungen für illegale Zwecke. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden.« Dabei nahm er auch Chads andere Hand und fesselte beide mit den Handschellen.


  Chad antwortete nicht. Er leistete auch keinerlei Widerstand. Als er mich sah, zuckte er kurz irritiert und presste seine Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Er sprach kein Wort, während der Sheriff ihn im Wagen verstaute.


  Ich hatte Mühe, meine Fassung zu wahren. Ich schaffte es jedoch nicht, Chad ins Gesicht zu sehen. Wie hatte er es über sich gebracht, so etwas zu tun? Verspürte er keine Reue – nicht nur wegen mir, sondern wegen des Meeres?


  Ich starrte auf die Reifen vom Fahrzeug von Professor Atkins und hörte, wie Hackelstein Chad darüber informierte, dass er das Recht auf einen Anwalt habe. Dann schlug er die Autotür zu, und Hackelstein fuhr mit Chad zum Revier und Gefängnis.


  Atkins zögerte, ob er ihnen folgen oder die Durchsuchung beobachten sollte. Er entschied sich schließlich dafür, bei Chads Haus zu bleiben.


  Die Polizisten kehrten das Unterste zuoberst, um Beweise für Chads Tun zu finden. Ich hatte jedoch Zweifel, dass sie fündig würden. Chad versteckte seine Verbrechen zu gut. Ich hätte im Traum nicht daran gedacht, dass er es sein könnte.


  Als sie am späten Nachmittag fertig waren und tatsächlich nur ein paar Aktenordner mitnahmen, aber ansonsten mit leeren Händen herauskamen, durfte ich ins Haus gehen. Es sah grauenhaft aus. Die Schränke und Schubladen waren durchwühlt und der Inhalt achtlos auf den Boden geworfen worden. In der Küche hatte jemand sogar die Töpfe geleert. Ich schlurfte immer noch wie betäubt in mein Zimmer, und packte meine Sachen, die ebenfalls durchsucht worden waren, zurück in meine Koffer.


  Ich konnte unmöglich hier bleiben. Doch wohin sollte ich mich wenden?


  Ich war schon wieder obdachlos.


  Ich zückte mein Handy, um Lauren anzurufen, ob sie mir vielleicht für diese Nacht Obdach gewähren könnte, als ich von unten Geräusche hörte. Ich vernahm die vertrauten Schritte von Chad. Wieso war er schon vom Gefängnis zurück?


  Hastig schnappte ich meine Koffer und eilte zur Treppe. Ich wollte ihm eigentlich nicht begegnen, es ließ sich wohl aber nicht vermeiden, wenn ich nicht zum Fenster hinausspringen wollte.


  Ich rannte die Treppe hinunter, wo er mich aus entsetzten Augen ansah. »Wohin willst du?«, fragte er.


  »Weg von dir«, erwiderte ich und rannte an ihm vorbei. Er hielt mich jedoch fest.


  »Emily, es ist nicht, wie du denkst«, sagte er. »Ich bin--«


  »Ich will deine Lügen nicht mehr hören«, unterbrach ich ihn und schüttelte ihn ab. Ich wollte zur Tür hinausgehen, doch er versperrte mir den Weg zur Haustür.


  »Bitte, hör mich trotzdem an!«, flehte er. »Ich hatte keine Wahl!«


  »Du gibst es also zu?« Ich schüttelte angewidert den Kopf. »Und du behauptest, keine Wahl zu haben? Dass ich nicht lache!« Ich rannte an ihm vorbei zur Terrassentür, um von dort ins Freie zu gelangen. »Und wieso bist du schon wieder draußen? Wen hast du dafür dieses Mal getötet?«


  »Sie haben kaum Beweise gegen mich in der Hand. Mein Anwalt hat mit einem Antrag dafür gesorgt, dass ich gehen durfte. Und ich habe niemanden getötet«, rief er aufgebracht. »Glaub mir doch bitte endlich!«


  »Wie soll ich dir glauben, wenn du mich offensichtlich belügst und betrügst, wie es dir passt?«


  Ich wollte am Pool vorbei laufen und von dort zu meinem Auto vor der Einfahrt eilen, doch von den Polizisten umgeworfene Gartenstühle versperrten mir den Weg.


  »Ich konnte nicht anders«, rief Chad, während ich mit den Koffern einen Weg von Chads Grundstück suchte, jedoch nur auf den schmalen Pfad ausweichen konnte, der zum Strand führte. Ich hastete ihn entlang. Chad folgte mir wie ein treuer Hund.


  »Ich stecke in der Zwickmühle«, sagte er.


  Doch ich schüttelte den Kopf. »Das kannst du mir nicht erzählen«, zischte ich. »Du bist ein mieser Lügner und Betrüger und ein fieser, rücksichtsloser Verbrecher an der Umwelt. Ich hasse dich!«


  »Ich ...« Er sagte nichts weiter, sondern blieb stehen. Ich rannte den Pfad hinunter auf den Strand, wo ich schließlich ebenfalls stehenblieb. Ich kam hier nicht weiter. Es war eine Sackgasse.


  Die Flut rauschte auf den perfekten weißen Sand zu, während sich die Sonne wieder dem Horizont näherte. Am Ende des Strandes behinderte das Dickicht mein Fortkommen. Ich spürte, dass Tränen in meinen Augen aufsteigen wollten, aber ich schluckte sie tapfer hinunter. Ich wollte ihm nicht zeigen, wie tief er mich verletzt hatte. Ich wollte nur, dass er merkte, wie sehr ich ihn dafür verachtete, was er getan hatte.


  Chad kam langsam über den Pfad auf mich zu.


  »Ich sterbe, Emily«, sagte er leise, als er nah genug bei mir war.


  »Was soll das?«, fragte ich ungläubig und mit großer Verachtung in der Stimme. »Ist dir keine Ausrede zu schade, um mich weiter zu belügen?«


  Er blieb vor mir stehen. Sein Gesicht war ernst. Er sah extrem blass aus. »Ich leide an einer tödlichen Erbkrankheit, an der schon meine Mutter elend zugrunde gegangen ist. Die Krankheit nennt sich Refsum-Syndrom und schaltet nach und nach die wichtigsten Nerven meines Körpers aus. Ich bin wie das Riff, Emily, um das du trauerst. Immer mehr von mir stirbt ab. Ich habe bereits den Geruchssinn verloren, auch sehe ich bei Dunkelheit nichts mehr. Nachtblindheit ist ein typisches Symptom. Als nächstes wird vermutlich mein Gehör ausfallen. Ich habe starke Schmerzen, weil sich meine Knochen verändern. Ich nehme Schmerzmittel, die meine Leber angreifen. Meine Muskeln bauen ab, deshalb schwimme ich täglich, um den Verfall aufzuhalten. Ich habe Jasper nicht getötet, weil ich auf dem Boot einen akuten Schub erlitten habe und kaum einen Schritt gehen konnte. Bitte verzeih mir, dass ich dir das nicht gesagt habe, aber ich hatte Angst, du würdest mich dafür verachten und mich verlassen.«


  Ich ließ die Koffer fallen und starrte Chad fassungslos an. Das war ein Albtraum. Es musste einer sein, denn was er mir sagte, war zu furchtbar, um eine Ausrede zu sein. So gemein konnte er nicht sein. Aber die Wahrheit durfte es auch nicht sein. Das wäre einfach zu schrecklich.


  Ich zwickte mich, doch ich wachte nicht auf.


  »Und was hat das mit der Verschmutzung des Meeres zu tun?«, fragte ich heiser. So leicht wollte ich ihn nicht vom Haken lassen.


  »Es hat alles damit zu tun. Bitte lauf nicht weg. Ich erkläre dir alles.«


  Ich starrte ihn an und nickte. »Ich warte.«


  »Mein Vater hat die Firma als junger Mann aufgebaut und alles, was er besaß, hineingesteckt. Es war nicht leicht für ihn und meine Mutter, aber es lief alles recht gut. Doch dann wurde meine Mutter krank, und er opferte sein ganzes Erspartes für ihre Gesundheit. Umsonst. Sie starb, und mein Vater stand vor dem Nichts. Nicht nur, was die Firma betraf, auch was ihn selbst anbelangte. Er war nicht mehr derselbe Mann wie vorher. Mit meiner Mutter waren auch alle Freude und alles Glück aus seinem Leben verschwunden. Er war ein seelisches Wrack. Ich erinnere mich noch gut an die trostlosen Tage und die Nächte, in denen er nur weinte und nicht ansprechbar war. Er ließ die Firma verkommen, er ließ sich selbst verkommen und vernachlässigte mich. Ich hatte oftmals wochenlang nur Kontakt zum Kindermädchen, nicht zu ihm. Zum Glück hatte er Freunde, einflussreiche Geschäftsleute und vor allem meinen Onkel, seinen Bruder, die ihm in diesen Zeiten hilfreich unter die Arme griffen. Sie haben sein Geschäft gerettet, sie haben ihn gerettet. Und vielleicht auch mich, weil ich dadurch nicht auch noch meinen Vater verlieren musste. Mein Vater war diesen Männern sehr, sehr dankbar. So dankbar, dass er begann, ihnen kleine Gefälligkeiten zu gewähren. Dazu gehörte, hier und da mal ein paar unerwünschte Abfälle zu beseitigen. Einer seiner Freunde, du hast ihn auf meiner Party kennengelernt, stellt Backformen aus Silikon her. Bei der Herstellung werden Chemikalien als Katalysator verwendet, deren giftige Reste er eigentlich offiziell entsorgen müsste. Aber das kostet viel Geld. Er hat meinen Vater daher gebeten, bei der nächsten Schiffsladung ein paar Fässer mit dem Zeug aufzuladen und unterwegs im Meer einfach zu ›verlieren‹. So ein bisschen würde im riesigen Ozean gar nicht auffallen. Mein Vater hat zugestimmt. Dann kam der nächste Freund, der ihn bat, altes Holzschutzmittel seiner Baufirma auf diese Weise zu entsorgen. Auch da stimmte mein Vater zu. Er war es diesen Freunden schließlich schuldig. Als mein Vater plötzlich starb, war ich gerade neunzehn geworden, eigentlich viel zu jung, um ein solch großes Unternehmen, wie das seine mittlerweile geworden war, zu übernehmen. Aber ich habe es geschafft, weil mir die Freunde meines Vaters dabei geholfen haben. Ich habe studieren können, während mein Onkel die Geschäfte übergangsweise führte. Sie haben mir mit Rat und Tat zur Seite gestanden, in der Geschäftswelt Wege für mich geebnet, so dass ich die Firma sogar noch weiter bringen konnte als mein Vater. Der Preis war derselbe. Hin und wieder wurde ich gebeten, auf den Fuhren ein paar Fässer Abfälle zu ›verlieren‹. Ich konnte nicht nein sagen, Emily. Ohne sie stünde ich nicht hier. Ohne sie wäre ich nichts, vielleicht wäre ich sogar schon tot. Ich konnte sie nicht im Stich lassen, weil sie mich nicht im Stich gelassen haben. Obwohl es mir jedes Mal den Magen herumdreht, wenn ich das Zeug illegal entsorgen lasse. Deshalb spende ich regelmäßig so viel Geld an das Institut, um wenigstens etwas davon wiedergutzumachen.«


  Ich stand vor ihm wie vom Vorschlaghammer getroffen. Ich konnte nichts sagen, meine Kehle war wie zugeschnürt. Er hatte es wirklich getan.


  »Sag etwas, Emily«, flüsterte Chad. »Ich mag dich sehr. Vom ersten Augenblick an mochte ich dich, wie du so unglücklich bei dem Müll standst und versuchtest, dich vor mir zu verstecken. Da wusste ich sofort, dass du etwas Besonderes bist und ich mein Herz an dich verlieren würde. Deshalb ist es mir unglaublich wichtig, dass du mir vergibst. Bitte, Emily!«


  Die Flut hatte uns erreicht. Wir standen bereits bis zum Knöchel in den Wellen, aber ich spürte sie gar nicht. Auch Chad schien es nicht zu merken.


  »Wo warst du heute früh?«, fragte ich heiser. »Hast du dich mit diesen Verbrechern getroffen und die nächste Fuhre Gift besprochen?«


  »Nein, ich war im Krankenhaus. Ich habe gesehen, dass du mir gefolgt bist. Ich wollte nicht, dass du siehst, wohin ich fahre. Ich brauchte neue Medikamente und einen Ultraschall. Du hast ja gestern miterlebt, wie es mir ging. Hin und wieder, wenn die Wirkung der Tabletten nachlässt, bekomme ich unerträgliche Schmerzen. Es tut mir leid, dass du das sehen musstest.«


  Er sagte die Wahrheit. Ich konnte es ihm ansehen. Und zwischendurch hatte ich seine Symptome gesehen. Claudia beschwerte sich, dass er keinen Geschmack besaß und ihr Essen nicht lobte. Er konnte den Pfad nicht entlanggehen, weil er schlecht sah. Auch die Vorräte in der Kammer hatte er bei dem schlechten Licht nicht gefunden. Er hatte gestern eindeutig Schmerzen gehabt, und bei der Party war es ihm ebenfalls so schlecht gegangen, dass er auf dem Bett lag. Es gab ein Foto davon. Er war todkrank. Ein todkranker Verbrecher.


  »Das ist entsetzlich«, flüsterte ich. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du für diese Untaten verantwortlich bist.« Auf einmal kam mir ein grauenhafter Einfall. »Musste Jasper sterben, weil er dir und deinen Freunden in die Quere kam?«


  »Ich weiß es nicht, Emily«, antwortete Chad genauso leise. »Aber ich fürchte, es könnte so sein.«


  »Wer? Wem gehörte das Hemd?« Ich konnte kaum noch denken, so entsetzt war ich.


  Chad antwortete nicht. Ich konnte sehen, dass er mit sich kämpfte.


  »Rede, Chad! Oder ich gehe zur Polizei und zeige dich persönlich an!« Ich merkte, dass ich laut geworden war. Ich schrie Chad an. »Sage es, Chad!«


  »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Chad ruhig. Er war noch blasser geworden. »Aber ich glaube, es könnte meinem Onkel gehören. Er kauft seine und auch meine Hemden bei einem bestimmten Lieblingsdesigner. Wir sind die Einzigen, die diese Hemden tragen. Mir gehörte das im Mülleimer definitiv nicht. Deshalb fürchte ich, es stammt von meinem Onkel.«


  »War das Jaspers Blut darauf?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ehrlich nicht«, beteuerte er.


  »Und warum hast du das Hemd vernichtet?«


  »Weil ich dir nicht sagen wollte, dass es meinem Onkel gehörte. Du hättest ihn verdächtigt und die ganze Geschichte wäre aufgeflogen. Ich war selbst erschrocken, als ich es erkannte. Ich hatte keine Ahnung, dass er der Mörder sein könnte.«


  Ich dachte an Chads erschrockenes Gesicht bei dem Anblick des Hemdes, und wie blass er geworden war. Ich glaubte ihm.


  »Warum?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber es kann sein, dass Jasper bei Kyle etwas aufgeschnappt hat. Es ist nur eine Vermutung, Emily. Mein Onkel erwähnte, dass er bei Kyle gewesen sei und mit ihm über ein paar geschäftliche Dinge reden wollte, unter anderem über eine neue Fuhre, die demnächst ansteht. Vielleicht hat Jasper etwas gehört, was nicht für seine Ohren bestimmt war. Oder Mike befürchtete nur, dass er etwas gehört haben könnte.«


  Ich starrte Chad immer noch fassungslos an, dann schüttelte ich den Kopf. Es war Wahnsinn, was hier passierte. In welche Machenschaften war ich nur hineingeraten?


  Ich merkte plötzlich, dass die Wellen an meine Knie schlugen und meine kurzen Hosen nässten. Auch meine Koffer waren nass geworden. Ich zerrte die nassen Dinger aus dem Wasser zurück an den Strand. Chad half mir dabei.


  »Ich könnte es verstehen, wenn du mir nun den Rücken kehren würdest. Aber ich bitte dich, es nicht zu tun«, sagte Chad, als wir im trockenen Sand standen, der noch warm von der Sonne war. »Ich bin kein schlechter Mensch. Und ich verspreche dir, die Sache wiedergutzumachen.«


  »Wie?«, fragte ich skeptisch. »Du bist definitiv ein Schuft, der das Meer verseucht.«


  »Ich weiß noch nicht, was ich tun kann. Aber ich werde mir etwas einfallen lassen. Ich verspreche es dir.«


  »Du könntest sie anzeigen. Sie haben dich erpresst.«


  Er schüttelte den Kopf. »Emily, das kann ich nicht. Sie haben mich und meinen Vater so selbstlos unterstützt. Ich bringe es nicht über das Herz, sie zu verraten. Außerdem würde das, was mein Vater jahrelang aufgebaut hat, dann in Scherben liegen. Ich habe versprochen, ihnen zu helfen. Ich kann mein Versprechen nicht brechen, dann würde ich auch wie ein Schuft dastehen. Egal, wie ich es drehe und wende, ich stecke bis zum Hals in diesem Dreck drin und komme nicht heraus, ohne jemanden zu verletzen, der mir etwas bedeutet.«


  »Das Meer stirbt wegen dir! Bedeutet dir das gar nichts?« Ich wurde erneut laut. Dass Chad dieser Schurke war, der für den langsamen Tod des Meeres und seiner Bewohner verantwortlich war, hatte mich zutiefst getroffen.


  »Doch, das bedeutet mir sehr viel. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll! Weißt du es?«


  »Ja, zeige sie an. Versprechen hin oder her«, fauchte ich und zerrte meine Koffer zum Pfad, der in Chads Garten führte. Sie waren jedoch viel zu schwer, so vollgesogen, so dass ich sie erschöpft stehenlassen musste.


  »Ich werde darüber nachdenken«, rief Chad und folgte mir. Er schaffte es, die Koffer zu schleppen, obwohl auch er dabei ziemlich keuchte. »Ich werde eine Lösung finden, Emily. Ich verspreche es dir.«


  Wir kamen zurück zum Haus, wo Rodrigo eingetroffen war und bereits angefangen hatte, aufzuräumen.


  »Weiß Rodrigo Bescheid?«, fragte ich Chad. Ich hatte mich noch immer nicht beruhigt.


  Chad zögerte, doch dann nickte er. »Nicht über alles, aber über vieles. Ich hatte ihn angerufen, als ich vom Sheriff zurückkam. Ich dachte mir, dass das Haus aussieht wie von der Polizei durchwühlt.«


  Ich schüttelte den Kopf darüber, dass Chad so viel kriminelle Energie besaß und seinen Diener über seine Machenschaften informierte. Vielleicht fälschte Rodrigo mithilfe seines Superhirns sogar Rechnungen für Chad oder betrog das Finanzamt und die Banken. »Welche illegalen Aktivitäten führst du noch aus?«, fragte ich. Wenn wir schon mal dabei waren, aufzuräumen, dann gründlich. »Ich muss wissen, in wessen Bett ich in den vergangenen Nächten wirklich gelegen habe.«


  »Ich unternehme sonst nichts Illegales«, erwiderte Chad, und ich glaubte, ein zartes Lächeln in seinem Gesicht zu sehen. Offenbar war er froh, dass ich nicht mehr ganz so feindselig wirkte. »Ich zahle meine Steuern, wirklich alle. Ich bin pünktlich bei den Krediten und unterstütze kleinere Firmen, indem ich ihnen Rabatte gebe. Von meinen Spenden weißt du. Keine weiteren illegalen Aktivitäten, wirklich.«


  Ich ging ins Haus. Ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. Sollte ich auf eigene Faust die Mistkerle anzeigen, zuallererst Chads Onkel Mike, der möglicherweise Jasper auf dem Gewissen hatte? Das wäre eine Lösung, doch dafür benötigte ich Chads Aussage. Ohne ihn wäre meine Anzeige wertlos, weil ich nichts von meinen Anschuldigungen beweisen konnte. Und Chad würde seine Freunde und seinen Onkel vorerst nicht ans Messer liefern, das hatte er eben beteuert. Also musste ich mich mit meinem Gang zur Polizei noch gedulden, bis ich Beweise hatte, und zuerst die dringenderen Fragen klären: Sollte ich bei Chad bleiben oder mir eine andere Unterkunft suchen? Wäre es besser, Chad zu verlassen, weil er ein Gangster war? Doch durfte ich ihn überhaupt verlassen, nachdem er mir gerade gestanden hatte, dass er todkrank war?


  Es war eine schwierige Entscheidung, die eine Person wie ich, die sich sogar schon um unwichtige Entschlüsse wie das Fernsehprogramm drückte, kaum so schnell treffen konnte.


  »Was wirst du tun?«, fragte Chad leise, als ob er gewusst hätte, was in meinem Kopf vorging. Aber vermutlich war das nicht allzu schwierig zu erraten.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Das entscheide ich morgen«, erwiderte ich, dann nahm ich meine Koffer und zerrte sie die Treppe nach oben. Chad half mir dabei. Ich glaube, er war heilfroh, dass ich nicht sofort die Flucht ergriff, sondern zunächst bei ihm blieb. Das bedeutete jedoch nicht, dass diese Lösung eine dauerhafte wäre.



  


  WIRKUNGSLOS


  


  


  


  ICH schlief erstaunlicherweise tief und fest in dieser Nacht, vermutlich weil ich von der vorigen schlaflosen völlig ausgelaugt war. Gegen Morgen bekam ich dann grauenvolle Albträume. Ich träumte, von einer ekligen, klebrigen Masse verfolgt zu werden, die meine Knöchel umschloss und an meinen Beinen immer höher kroch. Ich wollte weglaufen, konnte jedoch meine Beine nicht bewegen. Dann kam Chad und wollte mich wegtragen, aber er verwandelte sich vor meinen Augen zuerst in ein Monster, dann in ein Gerippe. Ich schrie im Traum – und schreiend wachte ich auf.


  Es war sieben Uhr, als ich schweißgebadet und mit klopfendem Herzen auf die Uhr sah. Zeit, aufzustehen. Ich schwankte ins Bad unter die Dusche, dann zog ich mich an und ging hinunter in die Küche.


  Claudia stand am Herd und bereitete Frühstück für mich und Chad zu. Sie sah irritiert und verstört aus, als ich sie grüßte und sie sich zu mir umdrehte.


  »Was ist passiert?«, fragte sie ohne Umschweife. »Ich habe gehört, die Polizei war hier. Alles ist durcheinander und manches kaputt. Geht es Ihnen gut, Señorita?«


  Ich nickte. »Ich denke, ja, mir geht es ganz gut.«


  »Was ist geschehen? Sagen Sie es mir bitte?«


  Ich wusste nicht, was ich ihr berichten sollte. Wusste sie Bescheid, genau wie Rodrigo? Oder hatte Chad sie wie mich im Dunkeln gehalten? Über seine Krankheit wusste sie offenbar nicht Bescheid, sonst würde sie sich nicht wegen seines fehlenden Geschmacksinns ärgern.


  »Die Polizei ist hier gewesen, weil sie denkt, Chad würde den Ozean vergiften«, sagte ich vorsichtig. Sie konnte sich selbst einen Reim darauf machen, je nachdem, welchen Wissenstand sie besaß.


  Sie sah mich erschrocken an. »Unser Chad? Der würde so etwas nicht tun! Er taucht so gerne und spendet viel Geld an das Meeresinstitut. Das muss ein Irrtum sein.«


  Sie wusste es also nicht. Ich zuckte mit den Schultern. »Die Polizei hat nicht genügend Beweise gegen ihn.«


  Claudia sah mich mit großen, dunklen, erschrockenen Augen an. Sie öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, schloss ihn jedoch wieder. Dann lief sie zur Küchentür, lugte vorsichtig hinaus, als würde sie überprüfen, ob jemand heimlich lauschte, bevor sie zurückkehrte.


  »Ich denke, Chads Onkel ist nicht ganz ehrlich«, flüsterte sie schließlich, als sie wieder bei mir stand. »Ich mag ihn nicht. Er hat ein fieses Lachen. Und ich habe gehört, dass er krumme Dinge dreht. Er ist nicht gut für Chad. Vielleicht war er es?«


  Ich hielt die Luft an. »Was wissen Sie über ihn, Claudia?«, fragte ich genauso leise. Von oben hörte ich das Klappen einer Tür. Chad kam.


  Claudia schien es ebenfalls gehört zu haben, denn sie sah unruhig zum Eingang der Küche. »Ich werde mit Rosina reden, der Köchin bei Onkel Mike. Ich kenne sie gut. Sie weiß Dinge über ihn. Ich erzähle Ihnen heute Abend, was ich herausfinden kann. Chad telefoniert jeden Montagabend mit einem Kollegen in Tokio. Dann haben wir Zeit und ich sage Ihnen, was ich weiß. Vielleicht können Sie damit zur Polizei gehen. Chad würde es niemals selbst tun.«


  Ich nickte wortlos. Hinter mir ertönten Chads Schritte auf dem Marmorboden. Claudia eilte zurück zum Herd, wo sie sich um das Rührei kümmerte.


  »Guten Morgen«, sagte Chad, als er eintrat.


  »Morgen«, murmelte ich und starrte auf meinen Teller, um Chad nicht ansehen zu müssen. Claudia drehte sich zu ihm um und nickte.


  »Guten Morgen, Señor«, erwiderte sie, dann rührte sie wieder im Topf.


  Chad merkte, dass in der Küche dicke Luft herrschte, denn er seufzte kam hörbar, dann setzte er sich zu mir. Immerhin besaß er die Größe, nicht nachzufragen, was los sei. Es war klar, was los war. »Hast du eine Entscheidung getroffen?«, fragte er mich stattdessen leise.


  Ich schüttelte den Kopf. »Bei der Arbeit, wenn ich etwas Abstand habe.«


  Er nickte, obwohl ich sehen konnte, dass ihn meine Antwort verletzte. »In Ordnung. Wie auch immer du dich entscheidest, ich werde nicht schlecht über dich denken.«


  Ich sah ihm nun doch ins Gesicht. Seine Augen sahen traurig aus, müde und gequält. Vielleicht plagten ihn Schmerzen. Oder er wollte mich wirklich nicht verlieren.


  »Okay«, erwiderte ich. »Ich werde das im Hinterkopf behalten. Aber es kann sein, dass ich schlecht über dich denke.«


  Er zuckte zusammen und verzog getroffen den Mund, so dass mir meine Aussage fast ein bisschen leidtat. »Ich werde versuchen, alles fair abzuwägen«, fügte ich schnell hinzu.


  Er lächelte schief. »Ich bin mir sicher, dass du fair sein wirst.«


  Claudia stellte uns die Teller mit dem Rührei vor die Nase, so dass wir essen mussten und nicht mehr reden konnten. Zum Glück.


  Ich aß mit wenig Appetit, obwohl es hervorragend schmeckte. Auch Chad stocherte lustlos darin herum. Da fiel mir ein, dass er es nicht einmal schmecken konnte, und eine Welle von Mitleid durchströmte mich. Er war todkrank. Wie konnte ich da böse auf ihn sein? Aber wieso ließ er sich in solch finstere Machenschaften verwickeln? Er müsste doch wissen, wie kostbar ein Leben war, auch das eines Fisches, und versuchen, die Vernichtung des Meeres zu verhindern. Aber vielleicht bedeuteten ihm andere Lebewesen weniger.


  Ich schob den Teller zurück und stand auf. Ich nickte Claudia zu, dann verabschiedete ich mich mit einem kurzen »Bis später« von Chad und ging aus der Küche. Ich holte meine Tasche und fuhr zur Arbeit.


  


  LAUREN fiel fast die Kinnlade runter, als ich ihr vom Besuch der Polizei erzählte. Ich berichtete ihr allerdings nur das, was geschehen war. Was Chad mir unter vier Augen erzählt hatte, sagte ich ihr nicht.


  »Chad Livingston ist das Mistschwein, das das Meer verseucht?«, fragte sie atemlos.


  Ich wiegte den Kopf. »Möglicherweise. Sie haben allerdings nicht genügend Beweise gegen ihn in der Hand.«


  »Und du?«


  »Ich?«, fragte ich erstaunt. »Ich habe überhaupt keine Beweise in dieser Sache. Ich muss glauben, was die mir erzählen.«


  »Nein, ich meine, was du jetzt machst?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gab ich zu. »Ich überlege, möglicherweise auszuziehen, aber ich weiß nicht, wohin.«


  »Du kannst vorübergehend auf meiner Couch schlafen«, bot Lauren mir sofort erneut an. »Du solltest keine Nacht länger unter dem Dach eines Massenmörders verbringen!«


  »Das ist nett, danke«, erwiderte ich und hatte das Gefühl, etwas zu Chads Rechtfertigung sagen zu müssen. »Er ist kein schlechter Mensch, das weiß ich. Wenn er es wirklich getan hat, dann weil er gezwungen wurde.«


  »Ha!«, rief Lauren hart. »Das zählt nicht. Jeder Mensch hat eine Wahl und kann sich für das Richtige oder für das Falsche entscheiden. Chad Livingston hat das Falsche gewählt.«


  So einfach ist das nicht, dachte ich, schwieg jedoch. Wie würde ich mich jetzt entscheiden? Für das Richtige oder das Falsche?


  


  ALS der Feierabend herangerückt war, war ich mit meinen Überlegungen keinen Schritt weitergekommen. Vermutlich wäre es besser, wenn ich etwas Abstand bekäme. Aber durfte ich Chad jetzt wirklich alleinlassen? Wäre das fair ihm gegenüber? Ich wusste von seinem Dilemma, dass ihm sein Onkel und die Freunde seines Vaters keine Chance ließen. Ich konnte sogar nachvollziehen, dass er sie nicht enttäuschen wollte. Aber entschuldigte es wirklich solch ein Verbrechen, wie er es begangen hatte?


  Ich fühlte mich hundeelend, als ich meine Tasche nahm und das Büro verließ. Lauren bot mir ein weiteres Mal an, bei ihr übernachten zu können. Und ich sagte ihr, dass ich möglicherweise später am Abend vor ihrer Tür stehen würde. Ich wollte nur noch einmal mit Chad sprechen. Danach würde ich mich entscheiden.


  Ich setzte mich ins Auto und startete den Wagen. Ich fuhr vom Parkplatz des Instituts und winkte zum Abschied dem Pförtner zu. Wie immer winkte er freundlich zurück.


  Dann begab ich mich auf die Straße. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie ein schwarzer SUV mit getönten Scheiben auf der gegenüberliegenden Seite parkte und kurz nach mir losfuhr. Ich lenkte mein Fahrzeug auf die Hauptstraße, dann auf den Highway. Der SUV blieb dicht hinter mir. War es Zufall oder folgte er mir?


  Mein Herz begann zu klopfen. Wer konnte das sein? Chad? Der fuhr eigentlich eine Limousine. Vielleicht besaß er weitere Wagen? Wollte er sichergehen, dass ich nicht zur Polizei ging?


  Ich fuhr langsamer, um ihn überholen zu lassen, doch er fuhr nicht vorüber, sondern klebte weiterhin an meiner Stoßstange. Nun wurde mir das Ganze doch ein wenig unheimlich. Ich verließ den Highway, um in eine Nebenstraße einzubiegen. Der SUV folgte mir unbeeindruckt.


  Schließlich fuhr ich an eine Tankstelle und hielt an. Falls er vorhatte, mir etwas anzutun, würde er es sicherlich nicht vor Zeugen machen. Es befanden sich mehrere Menschen an den Tanksäulen. Ein Mitarbeiter betankte gerade das Fahrzeug einer älteren Frau, ein Mann wusch die Scheibe seines Wagens.


  Der SUV stoppte vor der Einfahrt der Tankstelle.


  Mit klopfendem Herzen und zitternden Knien stieg ich aus und sah mich nach meinen Zeugen um. Der Kerl, der seine Frontscheibe wusch, glotzte mir gierig nach. Die Alte in ihrem Auto musterte mich ebenfalls neugierig.


  Mutig ging ich auf den Wagen zu. Doch kaum merkte er, dass ich es auf ihn abgesehen hatte, gab er Gas und raste mit quietschenden Reifen davon.


  Erleichterung durchflutete mich. Offenbar wollte er mich nicht niedermetzeln, jedenfalls nicht sofort. Meine Knie wurden weich, so dass ich auf wackeligen Beinen zurück zu meinem Auto ging. Ich setzte mich wieder auf meinen Sitz und holte tief Luft. Wer war das gewesen und was wollte er?


  Ich nahm mein Handy zur Hand und wählte Chads Nummer.


  »Hi, Emily. Wo bist du?«, fragte er mich mit unsicherer Stimme.


  »Das wollte ich dich gerade fragen. Bist du hinter mir hergefahren?«


  »Ich bin seit heute Mittag in Miami beim Arzt«, sagte er leise. »Du kannst Doktor Gimp sprechen, wenn du mir nicht glaubst. Er wird es dir bestätigen.«


  Ich hörte ein Murmeln, dann ertönte die sonore Stimme eines fremden Mannes. »Hier ist Doktor Gimp. Ich versuche gerade, Chad zu einer Plasmapherese zu überreden, die seinen Zustand sehr verbessern würde. Er ist hier bei mir im Krankenhaus. Ich habe ihm Kortison gegeben und seinen Phytansäurewert gemessen. Er ist gar nicht gut.«


  Chad war es also nicht, der mich verfolgt hatte. »Würde dieses Plasmading ihn wieder gesund machen?«, fragte ich nach.


  »Er wird nie richtig gesund werden, seine Krankheit ist nicht heilbar. Aber es würde ihm Zeit verschaffen und viele Symptome lindern.«


  »Warum will er es nicht machen?« Ich hörte wieder ein Rascheln, dann war Chad zurück am Apparat.


  »Ich müsste dafür im Krankenhaus bleiben. Außerdem habe ich es schon einmal erdulden müssen, und es war nicht wirklich angenehm.«


  »Aber es hat geholfen!«, rief Doktor Gimp dazwischen.


  »Ja«, knurrte Chad, »für kurze Zeit.«


  »Immerhin besser als gar nichts«, sagte ich zu Chad. »Du solltest es tun.«


  »Ich müsste zwei Wochen im Krankenhaus liegen und könnte das Unternehmen nicht leiten.«


  »Dein Onkel könnte es tun«, erwiderte ich.


  »Du weißt, wozu er in der Lage ist«, sagte Chad leise, und ich musste ihm Recht geben. Wer konnte erahnen, was er in der Zeit mit der Firma und vor allem mit dem Meer anstellen würde? Außerdem würde ich ihn lieber hinter Gittern sehen.


  »Was ist mir Rodrigo?«, fragte ich vorsichtig.


  Chad lachte leise. »Du bist mutig.«


  »Es kommt immer auf einen Versuch an.«


  »Ich könnte ihn auf dem Heimweg fragen. Er hat mich begleitet und ist hier bei mir.«


  »Ja, mach das.«


  Chad schwieg lange. »Du willst also, dass ich die Behandlung über mich ergehen lasse? Dass es mir besser geht? Du hasst mich nicht?«, fragte er schließlich leise.


  »Nein, ich hasse dich nicht!«, antwortete ich. »Jedenfalls nicht so, dass ich möchte, dass du krank bist. Ich bin nur enttäuscht und wütend, weil du das getan hast, was du getan hast.«


  »Ich weiß«, erwiderte er. »Ich hasse mich selbst dafür.«


  »Okay. Dann fahre ich jetzt nach Hause und überlege weiter, welche Entscheidung ich in Bezug auf dich treffe.«


  »Ich bin bald bei dir«, erwiderte Chad.


  »Ich weiß, du musst mit Tokio telefonieren.«


  »Woher weißt du das?« Er klang erstaunt.


  »Ich habe meine Quellen«, sagte ich nur, dann verabschiedete ich mich von ihm und legte auf.


  Ich startete den Wagen und fuhr wieder los. Dieses Mal folgte mir niemand. Ich sah alle drei Meter in den Rückspiegel, konnte aber keinen schwarzen SUV entdecken, auch keinen anderen, auffälligen Wagen.


  Etwas beruhigter fuhr ich schließlich nach Hause und ging in Chads Haus.


  Es war still darin, als ich eintrat. Zu still.


  Ich ging in die Küche, wo ich Claudia vermutete, die später mit mir sprechen wollte, aber sie war nicht darin. Es stand auch kein Essen auf dem Herd wie sonst. Ein Salatkopf befand sich auf einem Schneidebrett, die Hälfte davon bereits zerteilt. Die andere Hälfte lag noch intakt daneben. Ein halbvolles Glas Orangensaft stand auf dem Tisch. Zwei tote Fliegen schwammen darin herum. Sie hatte ihn offenbar schon vor einer Weile eingeschenkt.


  »Claudia?«, rief ich laut. »Wo sind Sie?«


  Es erfolgte keine Antwort.


  Ich ging hinaus in den Garten, um nachzusehen, ob sie vielleicht bei den Orangenbäumen war und ein paar Früchte pflückte. Aber der Garten lag verlassen. Also ging ich zurück ins Haus und rief sie erneut. Als immer noch keine Antwort kam, gab ich auf. Vielleicht war sie einkaufen gefahren.


  Ich ging in mein Zimmer und wartete darauf, dass mir eine Erleuchtung kam, was ich nun tun sollte. Aber ich wusste es nicht. Chad war wirklich schwerkrank. Jemand hatte mich verfolgt. Claudia wollte Beweise bringen, die Chads Onkel Mike möglicherweise beschuldigen würden. Vielleicht war ich besser aufgehoben, wenn ich bei Chad blieb.


  Ich legte mich aufs Bett und seufzte laut. Ich hätte jetzt so dringend eine Familie gebraucht, die mich in die Arme nahm und mir einen wertvollen Rat gab. Eine Mutter, die mir über den Kopf streichelte, ein Vater, der mir versprach, mich zu beschützen. Doch ich besaß keine Familie. Ich war ganz allein. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Bisher hatte ich immer Jasper gehabt, der für mich Entscheidungen getroffen hatte, aber selbst Jasper gab es nicht mehr.


  Ich hörte ein Auto, das vor Chads Haus vorfuhr. Zwei Autotüren knallten zu. Dann knarrte die Haustür.


  Chad kam zurück.


  Ich stand auf und wischte die Tränen weg. Danach ging ich nach unten zu ihm.


  Rodrigo war bei Chad. Er grüßte mich kurz, dann ging er hinauf und verschwand in Chads Büro.


  Ich blieb mit Chad allein zurück. Chad sah wieder etwas besser aus, nicht mehr so blass wie gestern. Offenbar hatte ihm die Behandlung geholfen.


  »Was sagt der Arzt?«, fragte ich ihn. »Außer, dass du das Plasmadings machen sollst?«


  »Ich muss strenge Diät einhalten. Kein Fleisch von Wiederkäuern, kein Fisch. Außerdem darf ich auf keinen Fall hungern, sondern soll ständig essen, damit die Phytansäure nicht durch Fettverbrennung ans Blut abgegeben wird. Willst du noch mehr medizinische Details?« Er grinste mich vorsichtig an. Augenscheinlich ging es ihm wirklich besser.


  »Das hilft tatsächlich?«, hakte ich nach, ohne auf seine Frage einzugehen.


  »Ja, aber nur zum Teil. Bei mir gibt es wohl noch ein paar Ausnahmen, so dass die Behandlung erschwert wird und weitere Störfaktoren mir das Leben schwer machen. Doktor Gimp weiß noch nicht, ob sich die Symptome wirklich auf Dauer aufhalten lassen.« Er lächelte schief. »Vermutlich nicht.«


  Verdammt. »Es tut mir sehr leid«, sagte ich leise. Doch Chad winkte ab.


  »Ich weiß es bereits seit drei Jahren, seitdem die ersten Probleme auftraten. Ich weiß, dass ich nicht achtzig werde, sondern vermutlich nicht einmal vierzig. Deshalb will ich das Leben genießen, solange ich einigermaßen fit bin. Partys, eine schöne Frau, Sex.« Er lächelte scheu, als würde er um Vergebung bitten.


  Ich schluckte hart. »Und was ist mit diesem Plasmadings?«


  »Bei der Plasmapherese wird mein Blutplasma ausgetauscht, damit die schlechten Stoffe im Blut verschwinden. Doktor Gimp schwört darauf. Ich bin nicht ganz so überzeugt.«


  »Du solltest es tun«, sagte ich. »Du solltest alles versuchen, was dir helfen könnte.«


  Er nickte und lächelte. »Dazu gehört auch essen. Ich habe Hunger.« Er ging in die Küche. Ich folgte ihm.


  »Claudia ist nicht da«, sagte ich. »Vielleicht kauft sie etwas ein.«


  Chad drehte sich zu mir um. Er sah verwundert aus. »Das wäre ungewöhnlich. Sie weiß, dass wir jetzt essen wollen. Dann hat sie zumindest etwas anderes vorbereitet. Die Vorratskammer ist voll.« Wie zum Beweis öffnete er die Tür zu der kleinen Kammer, wich jedoch sofort erschrocken zurück. Er erblasste.


  »Was ist los?«, fragte ich erschrocken.


  »Wir müssen die Polizei rufen«, sagte Chad tonlos.


  Ich ging an ihm vorbei und sah ebenfalls in die Vorratskammer. Auf dem Fußboden lag ein Körper. Claudia. Sie trug nur ihre Unterwäsche, ihre Arme waren auf ihrem Bauch gefaltet. Um ihren Hals zog sich eine rote Linie.


  Jemand hatte sie erwürgt.


  


  ICH stand wie zur Salzsäule erstarrt. Ich konnte keinen Finger rühren, selbst dann nicht, als Chad mich bat, sein Telefon zu holen. Das war unmöglich! Nicht schon wieder! Warum?


  »Warst du das?«, fragte ich, nachdem Chad das Telefon selbst geholt und die Polizei gerufen hatte. Ich klang vor Entsetzen so leise, dass ich selbst meine Stimme kaum hören konnte.


  »Bist du verrückt?«, fragte Chad bestürzt. »Niemals! Ich habe Claudia sehr geschätzt. Sie war nicht nur eine sehr gute Köchin, sondern hat auch fünf Enkelkinder in Puerto Rico zu versorgen. Oh Gott, ihre Familie.« Er stöhnte auf und nahm erneut sein Telefon zur Hand. Er wählte eine Nummer und begann dann auf spanisch in den Hörer zu sprechen.


  Ich bekam nur die Hälfte mit, weil mein Spanisch nicht sonderlich gut war. Aber ich verstand, wie er jemandem am anderen Ende der Leitung Mut zusprach und ihnen viel Geld versprach. Danach rief er Rodrigo zu sich, der genauso geschockt schien wie er, und wies ihn an, eine große Summe Geldes an Claudias Konto zu überweisen.


  Ich stand immer noch völlig reglos in der Küche, als etwa zehn Minuten später der Sheriff eintraf.


  Hackelstein wirkte hin- und hergerissen, ob er Chad verdammen und als Verdächtigen behandeln sollte, oder ob er ihm Respekt zollen sollte, wie es bis vor kurzem uneingeschränkt der Fall gewesen war. Gestern schon hatte er unsicher gewirkt. Heute war dieser Eindruck noch stärker.


  Er nahm Chads Aussage auf. Dann befragte er mich, was ich zu dem Fund zu sagen hatte. So langsam fand ich meine Sprache wieder und berichtete ihm den Vorgang noch einmal aus meiner Sicht. Was dabei allerdings auch zurückkehrte, war die Erinnerung an mein letztes Gespräch mit Claudia. Sie hatte mir versprochen, Beweise für die Schuld von Chads Onkel Mike zu finden. Hatte er das etwa verhindern wollen und deshalb Claudia getötet?


  Ich wusste nicht, ob ich dem Sheriff das sagen sollte. Bei der Gelegenheit könnte ich gleich den Verdacht äußern, dass Mike auch Jasper auf dem Gewissen hatte und er gemeinsam mit Chad hinter den Giftentsorgungen steckte.


  Ich sah zu Chad, der mich aufmerksam musterte. Er wirkte getroffen von Claudias Tod, bis ins Mark erschüttert. Er war es mit Sicherheit nicht gewesen, zumal er sich heute den halben Tag in Miami aufgehalten hatte. Und so, wie er sich verhielt, hatte er dabei auch nicht seine Hände im Spiel. Er hatte Claudia wirklich gemocht.


  Ich musste meinen Verdacht erst mit Chad besprechen, bevor ich Hackelstein auf Mike ansetzte.


  »Ist noch etwas, Miss Coulter?«, fragte mich Hackelstein.


  Ich sah ein weiteres Mal zu Chad, der mich regungslos ansah. Sein Blick war genauso fragend wie der von Hackelstein.


  »Nein, ich weiß nichts mehr«, sagte ich.


  Hackelstein schloss sein Notizbuch, dann rief er die Spurensicherung. Er hing noch so lange in der Küche herum und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, bis die beiden Spezialisten eintrafen. Dann murmelte er eine lauwarme Verabschiedung und ließ uns allein.


  Ich beobachtete, wie die Spurensicherung die Küche absperrte und die Vorratskammer in Besitz nahm.


  Chad trat zu mir. Er wirkte traurig und betreten.


  »Ich weiß, es ist ein ungünstiger Moment, aber ich muss unbedingt etwas essen. Hungern ist tödlich für mich. Und da die Küche für uns Normalsterbliche tabu ist, würde ich dich gern irgendwo da draußen im Ort zum Essen einladen.«


  Ich nickte, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich überhaupt etwas essen konnte.


  Chad nahm meine Hand, während wir zur Haustür und danach zum Auto gingen. Ich hielt ihn fest, als würde mein Leben daran hängen.


  


  WIR speisten im La Onda an der Südseite der Insel, einem hervorragenden Restaurant mit guter Küche. Chad bestellte etwas Kreolisches mit Hühnchenfleisch, während ich nur eine Suppe nahm.


  Das Restaurant war gut besucht, nicht nur von Urlaubern. Was auffiel, war die Tatsache, dass die einheimischen Gäste und auch das Personal Chad mit bedeutungsvollen Blicken musterten. Sie wussten, was geschehen war. Offenbar hatte es sich herumgesprochen, dass Chad die Verschmutzung des Meeres vorgeworfen wurde. Er tat jedoch so, als würde es ihn nicht interessieren, und konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf mich.


  »Es tut mir leid, dass du das erleben musstest«, sagte er leise, nachdem wir uns gesetzt hatten. »Nicht nur heute, auch gestern und das mit Jasper. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich es bereue, dich in die ganze Sache mit hineingezogen zu haben. Aber ich hatte keine Ahnung, dass das alles passieren würde.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte ich leise. »Es ist unglaublich.«


  »Und was mit Claudia war, kann ich mir auch nicht vorstellen. Sie muss an den falschen Mann geraten sein. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so etwas tun und sich einen Liebhaber anlachen würde.«


  »Du denkst, es war ein Fremder? Ein Liebhaber?«, fragte ich erstaunt.


  »Ja. Sie war halbnackt. Es sah ganz danach aus.«


  Ich sah ihn verblüfft an, dann schüttelte ich den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das stimmt. Ich glaube eher nicht.«


  »Was denkst du denn?«


  Ich schwieg lange, dann wollte ich den Mund öffnen, doch in diesem Moment kam der Kellner und nahm in bemühter Freundlichkeit unsere Bestellung auf. Er wirkte jedoch recht distanziert, vor allem bei Chad.


  Als er weg war, sagte ich endlich, was ich dachte. »Ich habe heute früh mit Claudia gesprochen, bevor du herunterkamst. Sie meinte, sie wolle mit ihrer Kollegin Rosina sprechen, die für deinen Onkel arbeitet, ob Rosina etwas weiß, was Mike belasten könnte. Ich fürchte, sie ist deshalb gestorben.«


  Chads Augen weiteten sich in purem Entsetzen. »Ist das dein Ernst?«, flüsterte er.


  »Ich weiß es nicht. Es ist nur ein Verdacht. Aber ist es nicht seltsam, dass sie heute stirbt, just wenn sie mit mir darüber gesprochen hat? Das kann kein Zufall sein.«


  Chad sah mich lange an, sagte jedoch kein Wort. Er schwieg selbst dann noch, als der Kellner ihm einen Salat als Vorspeise brachte. Er rührte das Essen nicht an.


  »Was sagst du dazu?«, fragte ich ihn.


  Ich konnte sehen, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten, als würde er ein Stück Leder kauen. Sein Blick wurde hart. »Es ist möglich, dass du Recht hast«, sagte er schließlich.


  Ich nickte erschüttert. »Das habe ich befürchtet.«


  Ich starrte auf Chads Salat, den er noch nicht angerührt hatte. »Du musst essen, Chad«, erinnerte ich ihn.


  »Ich habe keinen Hunger mehr.« Er wollte den Teller von sich schieben, doch ich hielt seine Hand fest.


  »Du musst essen, hat der Arzt gesagt. Bitte iss. Ich brauche dich einigermaßen gesund, damit wir die Sache aufklären können.«


  Chads Blick wurde weich. »Wir?«


  Ich nickte. »Ja, wir.«


  »Du bedeutest mir alles, Emily«, sagte er plötzlich leise. »Für dich würde ich alles aufgeben und ein neues Leben beginnen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals zu solchen Gefühlen fähig wäre, vor allem in Anbetracht meiner Lebenserwartung. Aber du hast alles verändert.«


  »Wir werden einen Weg finden. Und jetzt iss. Ich benötige dich gesund.«


  Chad nahm die Gabel zur Hand und stocherte in seinem Salat herum, bevor er zu essen begann. Als kurz darauf die Hauptmahlzeit kam, zwang er sich dazu, sich den Bauch vollzuschlagen, obwohl er offensichtlich immer noch keinen Appetit verspürte. Auch ich quälte mir die Suppe hinein.


  Als wir fertig waren, blieben wir nicht lange sitzen, sondern Chad bezahlte, und wir fuhren in sein Haus.


  Die Spurensicherung war gerade dabei, den Leichnam von Claudia in den Leichenwagen zu tragen. In der Forensischen Abteilung würde der Gerichtsmediziner nun den Körper noch genauer untersuchen und auch öffnen. Ich schüttelte mich bei dem Gedanken, dass sie das mit Jasper auch getan hatten.


  »Haben Sie schon Spuren finden können?«, fragte Chad den Spezialisten. Doch der zuckte nur mit den Schultern.


  »Der Sheriff wird Ihnen Auskunft zur Ermittlung geben.«


  »Alles klar«, erwiderte Chad, dann nahm er meine Hand und stand still mit mir im Foyer, wo wir beobachteten, wie die Männer in ihren weißen Anzügen und mit ihrer Ausrüstung das Haus verließen. Als sie gegangen waren, ging Chad mit mir an der Küche vorbei nach oben.


  Als wir im Flur standen, blieb er unschlüssig stehen.


  »Willst du alleine sein?«, fragte er mich.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, wisperte ich.


  »Gut, ich auch nicht«, erwiderte er und zog mich in seine Arme. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Es fühlte sich so gut an, so vertraut und warm, dass ich auf einmal die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. Das ganze Entsetzen über die vergangenen Tage, das Leid über Claudias Tod und Chads Krankheit brach über mich herein. Ich weinte zuerst stumm an Chads Brust, dann laut und schluchzend. Er strich sanft und zärtlich über meinen Rücken und mein Haar. Er ließ mich nicht los, sondern hielt mich einfach fest.


  Als ich mich langsam beruhigte, nahm er mein Gesicht in seine Hände und küsste meine Nasenspitze.


  »Ich glaube, ich muss mein Gesicht waschen«, sagte ich mit leichtem Schluckauf vom Weinen.


  »Nicht wegen mir«, erwiderte er und strich mit den Daumen sanft die Tränen weg. »Du bist wunderschön, wenn du geweint hast.«


  Ich schob ihn leicht von mir und wischte mit dem Ärmel über meine Wange. »Das kann nicht sein.«


  »Doch, das kann sein«, sagte er zärtlich und zog mich wieder an sich. Er strich sanft mit dem Daumen über meine Lippen, bevor er sich zu mir beugte und mich auf den Mund küsste. Er schmeckte wieder unbeschreiblich gut. Seine Lippen waren weich und doch fordernd, während seine Zunge ihren Weg in meinen Mund suchte.


  Ich ließ sie herein und genoss ihr Spiel. Ich merkte kaum, dass meine Hände dabei ein Eigenleben entwickelten und über Chads Hemd strichen und am Kragen nestelten.


  Chads Küsse wanderten zu meinem Kinn, dann zu meinem Hals. Er strich meine Haare zur Seite, um meine Schultern liebkosen und küssen zu können. Seine Hände pressten mich an seinen Körper, wo ich genau spüren konnte, wie sehr er mich begehrte.


  Plötzlich löste er sich von mir und nahm mich hoch wie ein Kind. Er jammerte nicht über seine Bandscheibe, wie Jasper es getan hatte, obwohl er viel mehr Grund dafür gehabt hätte.


  Er trug mich den Flur entlang zum Ende des Ganges, wo er seine Zimmertür mit dem Ellbogen öffnete und mich danach zum Bett brachte. Dort legte er mich sanft ab und begann erneut, mich zu küssen. Unter seinen Zärtlichkeiten vergaß ich fast die schrecklichen Geschehnisse. Oder sagen wir mal, ich hätte sie gern vergessen. Seine Liebkosungen und die Lust, die dabei von mir Besitz ergriff, löschten die Erinnerungen nicht aus, sie betäubten jedoch glücklicherweise meine gedanklichen Kapazitäten, so dass ich das Geschehene nur noch wie in einem bösen Albtraum empfand. Ich genoss dafür Chads Zärtlichkeiten, seine Küsse, und spürte, wie die Leidenschaft mich immer mehr eroberte. Ich wollte, dass Chad mich auszog und gänzlich nahm.


  Ich nestelte erneut an seinem Hemdkragen herum, dieses Mal jedoch, um es aufzuknöpfen. Er lehnte sich zur Seite, damit ich besseren Zugang zu den Knöpfen hatte. Doch ich wollte nicht, dass er sich von mir entfernte. Ich streckte meinen Kopf zu ihm, um ihn wieder küssen zu können.


  Er merkte, dass ich seine Nähe brauchte, und legte sich auf mich. Er war wunderbar schwer. Seine Erektion drückte in meine Scham, was ein herrliches Kribbeln in meinem Unterleib verursachte. Als ich sein Hemd ausgezogen hatte, warf ich es genauso achtlos hinter mich, wie er es mit meiner Badehose getan hatte.


  Er lächelte. Es sah fast so zärtlich und unbekümmert aus wie vor Tagen. Dann zog er mein T-Shirt über meinen Kopf. Er umfasste meine Brüste und küsste sie.


  Ich stöhnte leise auf. Meine Hände fummelten an seiner Hose herum, um den Gürtel zu öffnen. Er hob sein Becken an, um mir dabei zu helfen. Dann zog ich den Reißverschluss herunter, um ihn aus der Enge der Hose zu befreien. Danach berührte ich ihn sanft.


  Nun stöhnte er. Chad küsste mich innig, lang und intensiv, bevor er meine Hose öffnete und mein Höschen herunterzog. Dann öffnete ich mich. Ich wollte Chad aufnehmen, ihn in mir spüren und ganz mit ihm verschmelzen.


  


  WIR lagen nur wenig später schweißnass nebeneinander. Chad streichelte mich sanft, während ich versuchte, meinen Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  »Alles okay?«, fragte er mich.


  »Ja, mehr als okay«, erwiderte ich und küsste ihn. »Und bei dir? Hast du Schmerzen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn ich mit dir zusammen bin, verschwinden sie. Und wenn ich im Pool bin. Das Wasser und du, ihr seid die besten Schmerzmittel.« Er lächelte scheu. Es sah umwerfend aus.


  »Im Wasser muss dein Körper nicht dein Gewicht tragen«, meinte ich. »Das sehe ich ein. Aber wieso bei mir?«


  Chad zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Vielleicht weil meine Hormone alles andere vereinnahmen.« Er grinste.


  »Das muss es sein. Seit wann weißt du es eigentlich?« Ich wurde ernst und strich zärtlich über seine Brust, während ich ihm diese Frage stellte.


  Sein Blick verdunkelte sich. »Ich erfuhr es, als meine Mutter daran starb. Mein Vater hat mir gesagt, mir könnte das gleiche Schicksal drohen. Ich habe es aber damals nicht wirklich begriffen. Erst als ich zwanzig wurde, wurde mir so langsam bewusst, welches Erbe ich mit mir herumtrug. Vor drei Jahren dann tauchten schließlich die ersten Symptome auf. Mein peripheres Sehen schränkte sich ein und ich sah abends kaum noch etwas. Außerdem bekam ich Schmerzen in den Gliedern. Seitdem bin ich bei Doktor Gimp, und er versucht zu retten, was zu retten ist. Ich weiß bloß nicht, ob er Erfolg damit haben wird.«


  »Du musst alles versuchen«, mahnte ich ihn.


  »Ich weiß, Frau Mitbewohnerin«, schmunzelte er.


  »Das ist nicht lustig«, sagte ich und schlug sanft auf seine Schulter, um ihn für seine scherzhafte Antwort zu tadeln.


  »Auch das weiß ich«, sagte er und wurde ernst. Obwohl in seinen Augen noch ein Lächeln funkelte. »Ich muss mit diesem Erbe leben. Und sterben.«


  »Ich weiß dafür gar nicht, welches Erbe ich zu tragen habe«, sagte ich und klang trauriger, als ich eigentlich beabsichtigt habe. »Ich kenne meine Eltern nicht. Ich weiß nicht einmal, was sie für Menschen waren und ob sie vielleicht auch krank waren. Alles, was ich von ihnen besitze, ist ein Foto von ihnen mit mir als Säugling.«


  »Hast du es hier?«, fragte er neugierig. »Ich würde dich gerne sehen, wie du als Baby warst.« Er grinste erneut.


  Ich schob ihn zur Seite und stand auf. »Wenn du dir das wirklich antun willst? Ich habe es immer in meinem Portemonnaie.«


  Ich holte meine Geldbörse aus meinem Zimmer und reichte ihm das Foto, das ich wie meinen Augapfel hütete. Es zeigte ein strahlendes Paar mit einem griesgrämigen Baby auf dem Arm. Ich sah aus, als hätte ich Bauchschmerzen oder einen quersitzenden Pups oder etwas ähnliches.


  Chad sah das Bild an und grinste wieder. »Du warst damals widerspenstiger als jetzt. Irgendetwas ist zwischendurch mir dir passiert.«


  Ich nahm ihm das Bild wieder weg und betrachtete es lange. Die Frau auf dem Foto sah so glücklich aus, genau wie der Mann. Sie strahlten um die Wette und hielten das Baby so zärtlich, als wäre es das Schönste auf der ganzen Welt. Ich hatte meine Eltern nie kennengelernt, und doch hatte ich durch dieses Foto immer das Gefühl, zu ihnen zu gehören. Oder dass sie Teil von mir waren.


  »Woran sind sie gestorben?«, fragte Chad.


  »Ich weiß es nicht. Es konnte mir niemand sagen.«


  »Wie hießen sie? Coulter?«


  »Nein, Fairchild. Warren und Paula Fairchild. Das steht jedenfalls in meiner Geburtsurkunde.«


  »Was steht auf ihrer Sterbeurkunde?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe nie danach gefragt.«


  »Hast du Großeltern? Irgendwelche Verwandte?«


  »Nein. Es gibt nur mich.«


  Er schwieg lange, während er auf das Bild in meiner Hand starrte.


  »Deine Mutter war sehr hübsch«, sagte Chad schließlich. »Das hast du von ihr geerbt.«


  »Und mein Vater sieht klug aus«, erwiderte ich. »Seine Intelligenz hat er leider nicht an mich weitergegeben.«


  »Du unterschätzt dich«, sagte Chad und küsste mich. »Du bist sehr clever.«


  »Ich fürchte nicht. Ich habe nicht gemerkt, dass du der Schuft bist, der das Meer vergiftet«, sagte ich leise und schob ihn sanft von mir, um das Foto wieder wegzustecken.


  »Ich werde die Sache wiedergutmachen, Emily«, sagte Chad mit ernster Miene. »Bitte glaub mir.«


  Ich nickte. »Bitte Chad. Ich möchte dich achten und ehren, nicht verachten und hassen für das, was du tust. Ich mag dich und möchte dich nicht verlassen. Aber das müsste ich, wenn du weitermachen würdest.«


  Er sah mich schweigend an. Seine Augen waren groß, sein Blick wirkte fast ein wenig erschrocken. Doch dann nickte er.


  »Ich verspreche es dir«, flüsterte er, während er sich zu mir beugte und mich erneut küsste.


  Ich glaubte ihm.



  


  BEDINGUNGSLOS


  


  


  ICH wurde vom Klingeln des Telefons geweckt. Irgendjemand versuchte hartnäckig, Chad an sein Handy zu zwingen.


  Mürrisch wachte er nach dem achten Klingeln auf. »Welcher Idiot ruft jetzt an?«, knurrte er unwirsch und erhob sich, um den Anruf anzunehmen.


  Ich sah auf die Uhr. Es war kurz vor sechs.


  »Was ist?«, fragte er kurz angebunden in den Hörer, während ich mich zurück ins Kissen sinken ließ.


  »Wann?« Chads Stimme klang auf einmal extrem angespannt. Sofort war ich hellwach.


  »Muss das sein? Sie haben mich schon im Visier«, sagte er leise. Er sah mich an. Alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen.


  Verdammt. Wollten sie ihn gerade wieder zu einem illegalen Entsorgungstransport überreden? Niemals!


  Ich richtete mich auf und schüttelte vehement den Kopf.


  Chad sah mich an und nickte gequält.


  »Onkel Mike, wir sollten es nicht tun. Es ist zu gefährlich. Ich denke, unsere Freunde werden dafür bestimmt Verständnis haben. Es ist sicher auch in ihrem Interesse, wenn die Polizei oder die Umweltbehörde keine Fragen stellt. Ich--«


  Mike ließ Chad offenbar nicht ausreden.


  »Sie hat damit nichts zu tun«, zischte Chad plötzlich und sah zu mir. Sein Gesicht färbte sich rot. »Lass sie in Ruhe.«


  Er schloss die Augen, dann nickte er. »Ich habe dich immer für einen Ehrenmann gehalten, weil du der Bruder meines Vaters bist. Aber ich fürchte, ich habe mich sehr getäuscht. Ich merke es leider jetzt erst ... okay.« Dann legte er auf.


  »Du wirst es nicht tun!«, rief ich aufgebracht. »Chad, sag mir, dass du es nicht tun wirst!«


  »Ich weiß nicht, wie ich es verhindern soll«, sagte Chad leise. »Er sagt, bevor die Bullen alles dichtmachen, muss eine letzte Fuhre sein. Und wenn ich es nicht in die Wege leite, wird er es tun. Er hat Zugriff zu den Frachtern in Miami und Key West.«


  »Du musst ihn aufhalten, Chad!« Ich schrie fast.


  »Ich weiß!«, antwortete er. »Aber wie? Wenn ich ihn anzeige, bin ich selbst mit dran. Außerdem würde ich alles, wofür mein Vater gearbeitet hat, in den Dreck ziehen. Und ich würde seine Freunde, die mir geholfen haben, verraten. Das kann ich nicht tun, Emily. Bitte versteh das.«


  Ich verstand ihn, auch wenn es schwerfiel. »Aber du kannst es auch nicht zulassen. Das wäre, als würdest du es selbst tun.«


  »Ich weiß. Ich muss darüber nachdenken«, sagte er und legte sich hin. Er starrte die Decke mit dem Ventilator an, als würde dort die Lösung stehen.


  »Habt ihr über mich gesprochen?«, fragte ich ihn.


  »Ja. Mike meinte, du hättest mir diesen Floh ins Ohr gesetzt und mich negativ beeinflusst.«


  »Er mag mich nicht«, stellte ich trocken fest. »Dann war er es vermutlich, der mich gestern verfolgt hat.«


  »Es hat dich jemand verfolgt?«, fragte Chad entsetzt und richtete sich erneut auf. Ich berichtete ihm die Sache mit dem dunklen SUV. Er wurde wieder blass. Dann nahm er erneut sein Handy zur Hand und wählte eine Nummer.


  »Hast du Emily verfolgt?«, fragte Chad mit eisiger Stimme in den Hörer.


  »Tu das nie wieder«, sagte er schließlich kalt. »Und hast du Claudia auf dem Gewissen?«


  Er zog seine Augenbrauen zusammen, während er auf die Antwort lauschte. Ich hielt die Luft an.


  »Sag es, warst du es?«, zischte er.


  Er lauschte wieder, dann legte er auf und knallte das Telefon aufs Bett. Es sprang von der Matratze ab und fiel auf den Boden.


  »Hat er Claudia getötet?«, flüsterte ich.


  »Er hat nichts dazu gesagt, sondern sich rausgeredet, das wäre nicht meine Angelegenheit. Ich solle mich nicht darum kümmern. Er hat es aber auch nicht geleugnet.«


  »Das heißt, er war es.«


  »Vermutlich.« Chad saß unglücklich auf dem Bett.


  »Er ist ein Mörder und Verbrecher, Chad. Du darfst ihn nicht länger schützen.«


  »Ich weiß«, sagte er tonlos. »Ich werde mir etwas einfallen lassen.« Er stand auf und zog sich an.


  »Wohin gehst du?«, fragte ich ihn.


  »Ich muss nachdenken. Ich werde eine Lösung finden. Bis später.«


  Er beugte sich zu mir und küsste mich zärtlich.


  »Okay«, flüsterte ich, als er sich wieder von mir löste. »Viel Glück.«


  Er lächelte vage. Dann erhob er sich und ging aus dem Zimmer.


  


  ICH fuhr mit einem äußerst unguten Gefühl zur Arbeit. Immerhin verfolgte mich dabei niemand.


  Glücklicherweise nahm Lauren mir nicht weiter übel, dass ich mich auf den falschen Mann eingelassen hatte, sondern sie legte mir einen Ratgeber vor die Nase, wie man mit kriminellen Angehörigen umgehen sollte. Offenbar gab es den gratis auf der Polizeistation. Ich bedankte mich und blätterte darin, aber mehr als den Hinweis, man solle offen mit dem Sheriff kooperieren, konnte ich nichts Nützliches finden.


  Ich ließ mein Telefon die ganze Zeit nicht aus den Augen oder aus der Hand, weil ich hoffte, dass sich Chad mit der perfekten Lösung melden würde. Aber es blieb stumm.


  Ich kümmerte mich um das Stückchen vom Riff, dass ich am Samstag auf unserer Tauchtour mitgenommen hatte, und versuchte, es zu analysieren. Ich konnte mich jedoch kaum auf die Arbeit konzentrieren. Zum Feierabend fuhr ich nach Hause, wobei ich ständig in den Rückspiegel starrte. Aber niemand folgte mir.


  Als ich zu Hause ankam, war Chad nicht da. Rodrigo hatte sich um das Essen gekümmert: Sandwiches mit Thunfisch und Käse. Ich verspürte jedoch keinen Appetit.


  »Wo ist Chad?« fragte ich ihn. »Ist er zurück?«


  »Er ist nicht da. Ich habe keine Ahnung, Señorita«, erwiderte Rodrigo. »Er hat mich kurz angerufen und mir Anweisungen gegeben, aber das ist schon mehrere Stunden her. Ich weiß nicht, wo er jetzt ist.«


  »Von wo aus hat er angerufen?«


  »Auch das weiß ich nicht, Señorita.«


  »Okay, danke, Rodrigo.« Langsam machte ich mir Sorgen. Ich nahm mein Handy zur Hand und wählte seine Nummer. Es ging jedoch nur die Mailbox ran. Danach schrieb ich ihm eine SMS, dass er sich bitte melden solle.


  Es kam keine Antwort.


  Ich aß ein wenig von dem, was Rodrigo bereitet hatte, obwohl mein Appetit noch immer nach Inspiration suchte. Die Sandwiches waren nicht schlecht, kamen jedoch nicht an die von Claudia heran. Aber das war auch kein Wunder. Ich wette, Claudia hätte dafür keine Millionen miteinander multiplizieren können, ohne einen Taschenrechner zu benutzen.


  Als es immer später wurde, schaltete ich den Fernseher ein, um mich abzulenken. Chad war immer noch nicht aufgetaucht, hatte nicht angerufen und keine Nachricht geschickt. Meine Sorgen steigerten sich langsam ins Unerträgliche. Was, wenn er die Ladung inzwischen heimlich fuhr? Hatte er mich vielleicht belogen?


  Ich wollte so etwas nicht denken. Es würde mir das Herz brechen, wenn Chad tatsächlich so etwas tun würde. Dann wäre es endgültig aus und vorbei mit ihm und mir. Der Gedanke daran schnürte mir die Kehle zu. Ich schaltete den Fernseher aus, weil ich mich sowieso nicht auf die nervigen Sendungen konzentrieren konnte. Danach ging ich ans Fenster und starrte hinaus aufs Meer. Wo war Chad? Es war längst dunkel draußen. Konnte er überhaupt etwas sehen?


  Auf einmal hörte ich das Klappen der Haustür.


  Erleichtert rannte ich hinaus und lief ihm entgegen.


  Chad sah müde aus. Er lächelte mich scheu an, als er mich erblickte. »Hi, Liebes«, sagte er und nahm mich in den Arm.


  »Wo bist du den ganzen Tag gewesen?«, fragte ich leise, als ich an seiner Schulter lehnte. Bitte sag nicht, dass du es erledigt hast. Bitte. Bitte!


  »Ich war in Miami. Ich weiß jetzt, was wir tun können, um Mike aufzuhalten.«


  »Du hast es nicht getan?«, fragte ich erleichtert.


  »Was getan?«


  »Du weißt schon.«


  Er sah mich entgeistert an. »Dachtest du etwa, ich würde die Sache durchziehen, während ich dir erzähle, ich würde eine Lösung dafür suchen? Wofür hältst du mich?« Er sah zutiefst getroffen aus.


  »Es tut mir leid, Chad. Ich weiß manchmal nicht mehr, was ich von dir halten soll. Das waren in den letzten Tagen einfach zu viele negative Informationen. Entschuldige, bitte, wenn ich dir Unrecht getan habe.«


  Er drückte mich an sich. »Ich kann dich verstehen. Aber du musst keine Angst haben. Ich habe eine Idee, wie wir die Sache aufhalten.«


  »Wie?«


  »Komm mit!«


  Er zog mich an der Hand nach oben in sein Schlafzimmer. Dort angekommen, zeigte er mir sein Smartphone. »Das ist der Schlüssel«, meinte er.


  »Das Telefon? Du willst damit den Sheriff anrufen?«


  »Nein. Ich werde Mike dabei filmen, wie er das Zeug verlädt, und den Film an den Sheriff und die Umweltbehörde senden. Damit wird er als der Schuldige dastehen und kann mich nicht länger erpressen.«


  »Und die Freunde deines Vaters?«


  »Er wird sie nicht anschwärzen. Und sie werden einsehen, dass keine Fuhren mehr möglich sind, wenn mir die Umweltbehörde im Nacken sitzt.«


  »Er wird dich belasten und sagen, du hättest alles gewusst und mitgemacht.«


  »Ich werde leugnen. Mein Anwalt ist ganz gut, das hast du ja schon gemerkt. Ich bin mir sicher, ich bekomme nur Bewährung.«


  »Okay, das klingt ganz gut«, erwiderte ich. »Dann müssen wir Mike folgen, um herauszufinden, welchen Frachter er nimmt.«


  Chad schüttelte den Kopf. »Das war der Knackpunkt. Ich kann ihn nicht filmen, wenn ich nicht weiß, welches Schiff er bestückt. Außerdem würde er misstrauisch, wenn ich nicht dabei bin. Ich werde ihm deshalb meine Yacht anbieten, weil die Frachter sicherlich von den Behörden überwacht werden. Ich bin mir sicher, dass er den Köder schlucken wird.«


  »Und wenn er das Zeug auflädt, filmst du ihn. Das könnte klappen.«


  »Ich bin mir sicher, dass es funktionieren wird.« Er lächelte mich aufmunternd an, obwohl ich das Gefühl hatte, dass ein zarter Schatten über seinem Gesicht lag. Vermutlich war er traurig, dass er seinen Onkel verraten musste.


  »Wann?«


  »Ich rufe ihn morgen an und frage ihn, wann er die Ladung plant. Dann geht es los.«


  »Okay. Oh Chad, ich hoffe so, dass alles gut wird. Dass du heil aus der Geschichte herauskommst und dich danach in Ruhe um dein Unternehmen und um deine Gesundheit kümmern kannst.«


  »Alles wird gut, Emily«, sagte er und zog mich an sich. »Ganz bestimmt.« Ich schmiegte mich an seinen warmen Körper und holte tief Luft, um seinen Duft wahrzunehmen. Er roch nach Meer und Sonne, nach Seife und Verlangen.


  »Ich hab dich trotz allem sehr gern, Chad«, murmelte ich in seine Schulter.


  »Ich weiß, Emily«, flüsterte er und legte seinen Zeigefinger unter mein Kinn, um meinen Kopf leicht nach oben zu heben. Er drückte einen sanften Kuss auf meine Lippen. »Ich liebe dich auch«, flüsterte er.


  Ich lächelte. Das hatte ich zwar nicht gesagt, aber vermutlich gemeint. Er war mir sehr wichtig, obwohl ich ihn noch vor kurzem vor Wut am liebsten verlassen hätte. Aber da hatte ich noch nicht gewusst, welche Beweggründe ihn antrieben. Heute sah das anders aus.


  »Dann sollten wir jetzt ins Bett gehen«, sagte er leise und zupfte an meiner Bluse.


  Ich nickte lächelnd. »Es war ein langer Tag. Hoffen wir mal, dass uns dein Onkel morgen nicht wieder so früh weckt.«


  »Ans Schlafen hatte ich eigentlich nicht gedacht«, schmunzelte Chad.


  »Ich auch nicht.«


  »Dann ist es ja gut«, entgegnete er, dann küsste er mich.


  


  ***


  


  CHADS Onkel riss uns dieses Mal nicht aus dem Schlaf. Dafür meldete sich Chad am Morgen bei ihm und sagte Mike, was er mit mir besprochen hatte. Er ging dafür in sein Arbeitszimmer, um ungestört zu sein, so dass ich nicht hören konnte, was er genau sagte. Ich sah nur, dass er mit ausdrucksloser Miene zu mir zurückkehrte.


  »Morgen früh um fünf Uhr soll es losgehen«, sagte er mit tonloser Stimme.


  »Okay. Ich werde bei dir sein.«


  »Das musst du nicht, Emily.«


  »Ich weiß. Ich will aber. Ich will sicher gehen, dass dieser Mistkerl bekommt, was er verdient.«


  Chad lächelte vage. »Er wird seine Strafe erhalten.«


  Ich küsste ihn. »Danke, dass ich dir vertrauen kann.«


  Chad presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Wir sehen uns heute Abend wieder«, sagte er danach leise und küsste meine Nasenspitze.


  »Bis später.«


  Ich packte meine Sachen und fuhr zur Arbeit.


  


  LAUREN fragte nicht nach, was aus Chad und mir geworden war und ob ich die Tipps aus dem Ratgeber befolgt hätte. Ich konnte ihr die Neugier jedoch von der Nasenspitze ablesen.


  »Chad unternimmt alles, um die Angelegenheit aufzuklären«, sagte ich ihr schließlich. »Er hat einen Verdacht, wer in die Sache verwickelt sein könnte. Das wird sich alles bald auflösen.«


  Sie atmete erleichtert auf. »Also ist er es nicht«, sagte sie. »Es wäre auch wirklich zu schade um diesen schönen Mann gewesen. Da bin ich aber froh. Wie kommen die Cops darauf, dass er es sein könnte?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht nimmt jemand ungefragt seine Schiffe.«


  »So wie andere Kriminelle die Computer fremder Menschen für ihren Scheiß benutzen. Diese Welt ist furchtbar geworden.« Sie seufzte laut auf und sah mich mitleidig an. »Das müssen schlimme Tage für dich sein.«


  Ich nickte. »Ja, das sind sie. Ich hoffe aber, das Schlimmste ist vorüber.« Zu dem Zeitpunkt dachte ich wirklich, ich hätte die dunkelsten Augenblicke bereits erlebt. Ich hatte ganz offensichtlich keine Ahnung.



  


  MUTLOS


  


  


  


  ICH verspürte ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube, als ich am nächsten Morgen noch vor Sonnenaufgang mit Chad zum Auto ging. Ich hatte den vorangegangenen Abend zusammen mit Chad verbracht, indem wir noch einmal ganz genau besprachen, wie wir vorgehen wollten. Chad hatte die Nummer von Hackelstein und von Professor Atkins in sein Handy einprogrammiert, vorsichtshalber auch noch in meins. Natürlich hatte er noch einmal versucht, mich davon zu überzeugen, dass ich lieber zu Hause bleiben sollte, aber ich ließ mich nicht abschütteln.


  Wir fuhren schweigend durch die Nacht, wobei ich am Steuer saß. Chad sah kaum etwas. Ich hielt seine Hand, während wir durch das schlafende Marathon fuhren. Hin und wieder begegneten wir einem Truck, der Supermärkte belieferte. Ansonsten war es noch viel zu früh für irgendwelche Geschäftigkeit. Im Osten erschien ein feiner heller Streifen, die ersten Anzeichen des Morgens färbten den Himmel zart hellblau.


  Wir fuhren schweigend, Chad hatte seine Hand auf mein Knie gelegt, als würde er den körperlichen Kontakt zu mir benötigen.


  »Dein Onkel ist jetzt schon da und lädt auf?«, fragte ich nach.


  »Ja, er wollte eine Stunde vorher am Boot sein.«


  »Falls du doch ins Gefängnis musst, werde ich auf dich warten«, sagte ich leise.


  Er schmunzelte und blickte zu mir. »Das ist lieb von dir. Aber ich hoffe, dass es nicht soweit kommen wird.«


  »Ich werde deinem Anwalt Beine machen«, entgegnete ich.


  »Ja, das solltest du. Du kannst ihn übrigens auch nehmen, falls du ihn brauchst. Er wird dich gern vertreten.«


  »Warum sollte ich einen Anwalt benötigen?«


  Chad zuckte mit den Schultern. »Man sollte auf alles vorbereitet sein. Damit du weißt, dass du im Notfall Unterstützung finden würdest. Okay?«


  »Okay«, erwiderte ich verwundert und bog in die Straße zur Marina ein. Das Gefühl im Magen verstärkte sich.


  Wir parkten den Wagen auf einem öffentlichen Parkplatz vor einem Strandabschnitt, dann liefen wir leise auf das Gelände der Marina.


  Ich führte Chad an der Hand, es war noch zu dunkel für ihn, so dass er sehr schlecht sehen konnte. Der Yachthafen war verschlossen. Offiziell öffnete er erst sechs Uhr. Aber Chad und Mike besaßen einen Schlüssel. Es war deshalb sehr still auf der Anlage. Ich hörte nur das leise Schaben der Bootsrümpfe an der Kaimauer, hin und wieder ein Ächzen von Holz. Von weiter hinten, dort wo Chads Yacht lag, vernahm ich ein dumpfes Rumpeln.


  »Er ist schon bei der Arbeit«, flüsterte Chad und holte sein Smartphone aus der Tasche. Er schaltete die Kamera ein, dann wählte er Hackelsteins Nummer, dann die von Atkins.


  Wir schlichen uns näher heran, während Chad die Kamera auf seine Yacht gerichtet hielt, die nun vor uns im Morgengrauen auftauchte.


  »Ich sehe nichts. Kannst du bitte filmen?«, fragte Chad leise und reichte mir die Kamera. »Versteck dich!«


  Ich sah mich um und versteckte mich hinter einem Fischerboot, das zwar stark nach Fisch roch, aber einen sehr guten Blick auf Chads Yacht bot. Chad kroch neben mich.


  Ich hielt mit der Kamera genau auf das Geschehen auf der Yacht. Es war zwar noch ziemlich dunkel, so dass es keine gestochen scharfen Bilder geben würde, aber es war mehr als deutlich zu erkennen, was Mike tat. Ein Pick-up mit mehreren Fässern stand vor der Yacht. Mike lud die Fässer auf eine Sackkarre und fuhr sie auf Chads Boot. Eins nach dem anderen. Auf einigen war ein Giftzeichen zu sehen. Er lud gerade das letzte Fass auf, als er auf einmal in der Arbeit innehielt und sein Handy aus der Tasche holte. Jemand rief ihn an. Nachdem er den Anruf angenommen hatte, blickte er in unsere Richtung.


  »Ich glaube, er hat uns entdeckt«, murmelte ich. Mein Herz begann auf einmal zu rasen.


  »Scheiße«, sagte Chad und nahm sein Smartphone aus meiner Hand.


  »Wir müssen weg«, sagte ich. Doch es war zu spät.


  »Chad, bist du dort?«, rief Mike uns zu. »Ich weiß, dass du hier drüben irgendwo steckst. Du hältst dich wohl für oberschlau. Komm her!«


  »Du kannst nicht gehen!«, wisperte ich. »Er wird dich fertig machen.«


  »Chad! Verdammt!«, schrie Mike. »Komm her! Oder soll ich dich holen?!«


  Chad stand auf. »Bleib hier«, flüsterte er. Doch es war noch nicht hell genug für ihn. Er stolperte über ein Tau und fiel auf die Planken des Fischerbootes.


  »Ich helfe dir«, sagte ich. Er wollte mich abwehren, doch ich ließ mich nicht abschütteln. Ich wollte bei ihm sein.


  »Geh, Emily«, sagte er eindringlich. »Verschwinde!«


  »Du brauchst mich.«


  »Emily, ich komme klar. Du musst--«


  »Hier seid ihr also«, ertönte auf einmal Mikes Stimme aus der Nähe. Er klang höhnisch. »Sogar die kleine Hure hast du mitgebracht, Chad.« Mike zerrte mich von Chad weg und gab mir eine schallende Ohrfeige.


  Ich taumelte nach hinten.


  »Lass die Finger von ihr!«, rief Chad und stürzte sich auf Mike, doch Mike versetzte Chad einen brutalen Hieb in die Magengrube, so dass Chad atemlos zu Boden ging.


  »Für wie blöd hältst du mich eigentlich, Chad?«, zischte Mike. »Hast du mir deshalb gesagt, ich soll heute auch die leicht entflammbaren, hochgiftigen Lacke laden, um die du dich seit Wochen drückst, damit du mich dabei an die Behörde verpfeifen kannst? Dann bist du dümmer, als ich dachte, viel dümmer. Und du bist das Erbe meines Bruders nicht wert. Los, auf die Yacht mit euch beiden.«


  »Lass sie gehen«, japste Chad. Doch Mike hörte nicht auf ihn. Er zerrte mich am Kragen meiner dünnen Jacke zum Boot. Chad folgte ihm langsam. Er hatte starke Schmerzen, das konnte ich deutlich sehen. Aber Mike schien es völlig egal zu sein. Er zog mich hinter sich her. Als ich mich wehrte, gab er Chad einen neuen Hieb.


  »Lassen Sie ihn in Ruhe!«, schrie ich. »Er ist krank!«


  »Ja, er ist krank. Wen interessiert das schon«, knurrte Mike, als wir schließlich auf der Yacht standen. »In dieser beschissenen Familie sind alle krank gewesen. Seine Mutter, nun er. Was war das damals für ein Theater, als sie dahinsiechte! Ich habe keine Lust mehr, ständig darauf Rücksicht zu nehmen und diese Firma zu leiten, ohne sie wirklich zu besitzen. Mein Bruder war ein Narr, sie dir zu vermachen. Du taugst nichts, Chad.« Er spuckte vor Chad aus, der auf den Planken der Yacht hockte und sich krümmte vor Schmerzen.


  »Die Polizei wird gleich hier sein«, sagte ich triumphierend zu Mike und beugte mich zu Chad.


  »Lauf weg«, flüsterte Chad mir zu. »Lauf weg, solange du kannst.«


  »Polizei?« Mike lachte, dann sah er zu Chad und verpasste ihm einen Tritt mit dem Fuß. »Das verstehe ich auch nicht, Chad. Wieso schickt mein missratener Neffe ein Video an den Sheriff, wenn er doch eigentlich wissen müsste, dass der mich nicht verraten wird? Im Gegenteil. Hackelstein rief mich eben an und gab mir den Tipp. Hat deine Krankheit schon dein Gehirn angegriffen?«


  Ich runzelte erschrocken und erstaunt die Stirn. »Hackelstein hängt in der Sache mit drin?«


  Mike nickte. »Natürlich. Wie sonst kann man es erklären, dass der Mord an deinem Verlobten so langsam beziehungsweise gar nicht aufgeklärt wird? Hackelstein bekommt viel Geld von mir dafür, dass er ein oder zwei Augen zudrückt. Dasselbe wird mit Claudia geschehen. Sie hat doch tatsächlich meine Rosina nach Hinweisen befragt! Angeblich hätte ich Blut am Unterhemd gehabt. Rosina hat Angst um ihre Familie, deshalb wird sie nichts sagen. Bei Claudia war ich mir nicht so sicher.«


  »Es war Ihr Hemd im Mülleimer«, sagte ich tonlos.


  Mike nickte, während er das Tau löste und die Yacht zum Ablegen bereit machte. »Jasper hatte gehört, wie ich mit Kyle besprochen habe, wie wir das Blei aus alten Computermonitoren loswerden, die er in einer Lagerhalle stapelt. Jasper hat zwar nicht wirklich begriffen, worum es ging, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Er war glücklicherweise so dumm, sich zu verloben und danach einen Haufen Alkohol zu trinken, so dass er kaum gemerkt hat, wie ich ihn in eine dunkle Ecke lockte und dann erschlug. Er war sofort tot. Ich habe mich schnell umgezogen, eins von Chads Hemden übergeworfen. Das blutverschmierte Hemd habe ich in einer Bageltüte versteckt und immer mit mir herumgetragen. Als wir an Land gingen, habe ich es schnell weggeworfen. Niemand fragte danach. Ich dachte allerdings, dass die Müllabfuhr kommen und die Mülleimer leeren würde. Schade, dass du es entdeckt hast.«


  »Lauf endlich davon«, flüsterte Chad und versuchte sich aufzurichten. Es ging ihm schlecht. Er hatte große Schmerzen.


  Ich kam zu Hilfe und stützte ihn. »Wir müssen auf Atkins warten, damit der ihn festnimmt«, wisperte ich als Antwort.


  Chad schüttelte den Kopf und wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment zerrte Mike mich an den Haaren zu sich.


  Ich schrie auf. Chad folgte uns. Er wurde knallrot vor Wut. Er hinkte leicht.


  »Lass sie gehen«, rief er wütend zu Mike, der mit mir die Treppe zur Kapitänsbrücke hinaufging.. »Sie hat mit der ganzen Sache nichts zu tun. Sie weiß nichts.«


  »Sie weiß alles. Sie wird zur nächstbesten Polizeistation laufen und mich verraten. Oder zu diesem blöden Atkins, der uns aufgestöbert hat. Wieso hast du sie überhaupt mitgeschleift?«


  »Weil sie mich herführen musste. Sie hat nun ihren Zweck erfüllt.«


  Ich sah angstvoll zu Chad, der kaum sichtbar den Kopf schüttelte. Er griff in seinen Rücken. Ich dachte, er wollte seinen Rücken stützen, doch auf einmal sah ich etwas Dunkles in seiner Hand. Eine Pistole.



  


  SELBSTLOS


  


  


  


  »LASS sie los!«, sagte Chad leise drohend zu Mike.


  Mike zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. Er war mit mir auf der Kapitänsbrücke angekommen und warf mich auf den Boden. Ich zerschrammte mir die Knie, aber sonst verletzte ich mich nicht weiter.


  »Du richtest tatsächlich eine Waffe auf deinen einzigen, lebenden Verwandten, Chad? Bist du völlig verrückt geworden? Nimm das Ding runter. Dann fahren wir zusammen diese Fuhre in den Ozean und ich vergesse die ganze Angelegenheit, als wäre sie nie passiert.« Mike startete den Motor.


  »Emily, geh von Bord!«, befahl Chad.


  Ich rappelte mich auf und sah zu Chad.


  »Du kannst das nicht tun!«, sagte ich.


  »Das diskutieren wir später aus. Geh endlich.« Chad klang hart.


  Ich schlich an Mike vorbei, der einen schnellen Schritt auf mich zukam, um mich zu erschrecken. Ich zuckte zurück, so dass Mike lachte. Entweder war er völlig verrückt, so dass er keine Angst vor Chads Waffe hatte, oder er fühlte sich sehr sicher.


  »Würdest du mich wirklich erschießen, Chad?«, fragte Mike seinen Neffen. »Würdest du es über das Herz bringen? Ich glaube nicht, dass du dazu in der Lage wärst. Du bist zu weich dafür.«


  Ich war bei Chad angekommen, der die Pistole immer noch auf seinen Onkel gerichtet hatte.


  »Du hast keine Ahnung, wozu ich in der Lage bin.« Chad klang fest und sicher.


  Wir hatten uns inzwischen mehrere Meter vom Ufer entfernt und fuhren auf das Ende des Yachthafens und auf das offene Meer zu.


  »Spring von Bord, Emily. Bitte sofort«, sagte Chad leise zu mir.


  »Wir müssen zurück zum Kai und auf Atkins warten«, widersprach ich.


  »Nein. Ich schwimme mit dem Zeug auf das Meer hinaus und dann ist es vorbei.« Er sprach ganz leise.


  »Was meinst du?«


  »Geh, Emily. Spring!«


  »Was meinst du damit?«


  »Dass du endlich von Bord verschwinden sollst! Ich will mit ihm allein sein.«


  »Du kannst ihn nicht umbringen!«


  Er schüttelte ganz leicht den Kopf. Dann lächelte er und gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ich liebe dich, Emily«, sagte er leise.


  »Dann komm mit mir zurück und warte auf Atkins!«, bettelte ich.


  »Triff bitte einmal im Leben eine Entscheidung. Die richtige Entscheidung«, flüsterte Chad. »Spring und lass mich mit ihm an Bord.«


  »Du landest im Gefängnis!«


  »Nein«, wisperte er. »Danach bin ich tot.«


  Und auf einmal begriff ich. Er hatte Hackelstein angerufen, damit der uns an Mike verriet! Er wollte mit an Bord sein! Und er hatte mit Absicht das hochentzündliche Material an Bord bringen lassen, damit die Yacht in die Luft flog, mit Mike und ihm an Bord.


  »Nein!«, rief ich.


  »Ich bin todkrank, Emily. Ich sterbe sowieso bald. So erspare ich mir eine Menge Leid. Ich habe an meiner Mutter gesehen, wie furchtbar es wird. Das sind die einzigen Erinnerungen an sie, die ich habe. Willst du dich an mich als ein blindes, taubes Wrack erinnern? Geh Emily. Bitte! Für mich!«


  »Na, ihr Turteltäubchen, kommt ihr klar?«, fragte Mike höhnisch von oben. Er konnte unsere Worte nicht verstehen. Mit selbstgefälliger Miene steuerte er das Schiff immer weiter aufs Meer hinaus.


  Ich konnte meine Tränen nicht mehr zurückhalten. »Das kannst du nicht tun«, schluchzte ich. »Ich liebe dich.«


  »Dann erspare mir das Leid, Emily. Bitte spring vom Boot, bevor wir zu weit draußen sind.«


  Ich sah zum Hafen. Er lag inzwischen mehrere Meter von uns entfernt. Und wir fuhren immer weiter aufs Meer hinaus.


  »Ich sterbe mit dir«, sagte ich flehend.


  »Nein, das wirst du nicht. Du musst Atkins erzählen, wie es war. Dass Mike und ich die Verursacher waren und nun vom Erdboden verschwunden sind. Das Meer wird gerettet, Jaspers und Claudias Morde werden gerächt, und du kannst ein neues Leben beginnen.«


  »Ich gehe nicht ohne dich«, schluchzte ich.


  »Du kennst mich kaum«, flüsterte er. »Ich brauche dich, damit du das Meer wieder in Ordnung bringst. Versprich mir das. Bring in Ordnung, was ich zerstört habe. Bitte, Emily.«


  Ich sah ihn unter Tränen an. Konnte ich ihn wirklich in seinen Tod gehen lassen? Er bat mich darum, weil er schwerkrank war und damit sein Unrecht wiedergutmachen würde. Aber was verlangte er von mir? Das Unmögliche!


  »Tu es für mich«, flüsterte er. »Du bist stark genug allein. Eine Entscheidung, Emily. Für mich. Bitte.«


  Ich würde ihn verlieren, gerade erst, nachdem ich ihn gefunden hatte. Aber er hatte Recht. Über kurz oder lang würde ich ihn an die Krankheit verlieren. Wenn ich jetzt von Bord sprang, würde ich ihm eine Menge Leid und Schmerzen ersparen.


  Die Tränen liefen unentwegt über mein Gesicht.


  »Jetzt«, flüsterte er. Er richtete seine Pistole auf Mike, der die Kapitänsbrücke verlassen wollte.


  »Was redet ihr hier die ganze Zeit?«, knurrte Mike. »Langsam kommt mir das seltsam vor.«


  Chad schoss in die Luft. »Geht zurück auf die Brücke, Onkel Mike. Oder der nächste Schuss geht in deinen Körper.«


  »Du wirst mich nicht erschießen.« Mike ging einen weiteren Schritt vor.


  »Jetzt!«, zischte Chad mir zu.


  Ich musste mich entscheiden. Und zwar sofort. Oh Gott!!! Ich sah zu Chad, der mich stumm mit den Augen aufforderte, dann zu Mike, der unbeeindruckt die Treppe herunterkam.


  Jetzt oder nie.


  »Ich liebe dich, Chad«, sagte ich. »Ich werde dich immer lieben.«


  Er nickte und lächelte mich an. »Danke, Emily. Ich danke dir.«


  Dann rannte ich ins Heck des Schiffes und sprang in das blaue Meer hinein. Ich schwamm dem Hafen entgegen, während ich gegen die Tränen ankämpfte, die ununterbrochen fließen wollten. Aber das Weinen vertrug sich nicht gut mit dem Schwimmen. Immer wieder schluckte ich Wasser und musste husten. Als ich endlich an den Wellenbrechern vor dem Hafen angekommen war, musste ich eine Pause machen. Ich hielt mich an den Bohlen fest und drehte mich zur Yacht um. Ich sah, wie Chad heftig mit Mike diskutierte, dabei fuchtelte er noch immer mit der Pistole herum. Sie waren schon weit entfernt. Ich konnte nur noch ihre Silhouetten ausmachen, weil mich die aufgehende Sonne blendete. Auf einmal drang mit aller Macht in mein Bewusstsein, was ich da gerade tat. Dass ich Chad in seinen sicheren Tod schickte.


  Panisch schrie ich Chads Namen und wollte zurückschwimmen. Doch auf einmal zerriss ein Schuss die Stille des Morgens. Erschrocken sah ich zur Yacht, die sich unaufhörlich weiter entfernte.


  Danach fiel ein weiterer Schuss, der dumpfer klang. Anschließend sah ich, wie die Yacht in der Mitte zerbarst und in unzählige Einzelteile zerrissen wurde. Danach erfolgte eine gewaltige Explosion, die in meinen Ohren dröhnte. Zum Glück war ich schon weit genug entfernt. Doch die Druckwelle breitete sich kreisförmig von der Yacht aus und kam unaufhörlich auf mich zu. Ich klammerte mich an den Bohlen fest, damit ich von ihr nicht davongespült wurde. Als die Welle da war, wollte sie mich mit sich reißen. Sie überspülte mich, zog und zerrte an mir. Ich klammerte mich fest, doch dann erhielt ich einen schweren Schlag auf den Kopf und verlor das Bewusstsein.



  


  LOSGELÖST


  


  


  Morales sieht mich mit großen Augen an. Ich wische mir die Tränen weg, die bei der Erzählung erneut geflossen sind.


  »Dieser Professor Atkins hat Sie schließlich im Wasser gefunden?«, fragt er mich mit kühler Stimme. Ich mag Morales nicht. Er wirkt völlig unberührt, während ich ihm das Drama meines Lebens erzähle. Ihm ist Chads Opfer offensichtlich völlig gleichgültig. Aber das ist vielleicht bei FBI-Typen so. Sie dürfen kein Mitgefühl zeigen, weil es missbraucht würde. Und sie verlernen es vermutlich auch, weil sie zu viel sehen und hören. Da stehen Gefühle und Empathie nur im Wege.


  »Nein, ein Mitarbeiter der Küstenwache fand mich. Atkins war in Washington und konnte nicht kommen. Er hatte aber nach Erhalt des Videos sofort die Küstenwache über die Geschehnisse informiert, und die waren rechtzeitig zur Stelle und konnten mich retten.«


  »Was ist mit Mike und Chad Livingston?«


  »Sie sind tot«, flüstere ich. »Ich habe gesehen, wie sie mit der Yacht in die Luft geflogen sind.«


  »Es wurden im Wasser neben den Überresten der Yacht mehrere Gliedmaßen gefunden, die meisten völlig verbrannt. Die Spurensicherung arbeitet daran, die Reste den beiden Männern zuzuordnen.«


  »Was ist mit den Giften?«, frage ich tonlos nach.


  »Ich stelle die Fragen«, kontert Morales. »Es waren zwei Schüsse, sagten Sie?«


  »Ja. Zwei.«


  »Der zweite klang dumpfer?«


  »Ja, es kam mir so vor. Aber vielleicht war es der Wind, der den Klang davongetragen hat. Es war auch so seltsam, die Explosion zuerst zu sehen, bevor ich sie hörte. Es war, als würde man einen Stummfilm sehen.«


  »Das kommt daher, weil der Schall langsamer ist als das Licht«, erklärt Morales, als ob ich das nicht wüsste. Er fühlt sich schlau dabei.


  »Was ist nun mit den Giften? Wird das Meer weiter verseucht?«, wiederhole ich meine Frage.


  Morales lässt sich herab, mir zu antworten. »Vieles ist verbrannt. Die Lacke und das Öl konnten zum großen Teil abgesaugt werden. Der Schaden hält sich in Grenzen.«


  Ich nicke. Immerhin eine positive Nachricht.


  »Kennen Sie die Namen der Männer, die die Sachen illegal entsorgen ließen?«


  Ich schüttele den Kopf. »Nein, die weiß ich nicht. Chad wollte auch nicht, dass deren Namen genannt werden, um sie nicht in Bedrängnis zu bringen, weil sie ihn unterstützt haben.«


  »Es ist mir, ehrlich gesagt, egal, was Chad Livingston wollte. Ich will diese Angelegenheit aufklären, das ist alles.«


  »Natürlich«, murmele ich. Morales hat nicht verlernt, Mitgefühl zu zeigen. Er ist einfach ein Arschloch.


  »Also hat Mike Ihren Ex-Verlobten erschlagen und die Köchin erwürgt?«


  »Ja, er hat es zugegeben.«


  »Warum?«


  »Das habe ich Ihnen schon gesagt. Jasper hat gehört, dass Kyle Garland alte Monitore mit Bleiröhren illegal entsorgen wollte.«


  »Kannten Sie Kyle Garland näher?«


  »Nein, ich kannte ihn nur durch Jasper. Das habe ich Ihnen doch gerade alles erzählt.«


  Morales lässt nicht locker. Seine dicken, hässlichen Hände fahren ungeduldig durch sein fettiges Haar. »Hatten Sie mit Mike Livingston näher zu tun?«


  »Nein, das habe ich Ihnen ebenfalls bereits genau geschildert. Ich habe ihn zum ersten Mal auf Chads Party gesehen, als Chad mir das Kleid geschenkt hatte. Danach nur kurz zwischendurch nach Jaspers Tod. Im Nachhinein denke ich, er wollte mir auf den Zahn fühlen, ob Jasper mir etwas erzählt habe. Als er merkte, dass ich ungefährlich war, ließ er mich am Leben. Am Ende auf der Yacht hatte ich dann näheren Kontakt zu ihm, sonst nicht.«


  »Kennen Sie seine Geschäftskontakte?«


  Langsam geht mir Morales mächtig auf die Nerven. »Nein. Nur Kyle Garland.«


  »Kennen Sie Chads Geschäftskontakte?«


  »Nein, die auch nicht. Ich kenne nur den Namen seines Arztes. Doktor Gimp. Fragen Sie ihn doch, ob er Chads Geschäftskontakte kennt.«


  »Das habe ich schon. Doktor Gimp ist verreist«, erwidert Morales knapp. Er sieht mich mit seinen kleinen, hässlichen Augen musternd an, als würde er abwägen, ob es sich lohnt, mich in kleine Einzelteile zu zerhacken und dann auf dem Markt anzubieten. Arschloch!


  »Wer ist Diana?«, fragt Morales nach. »Sie ist nie wieder aufgetaucht?«


  »Nein, ich habe sie nie wieder gesehen. Ich habe keine Ahnung, wer sie ist und was sie von Chad wollte. Vielleicht eine Ex.«


  »Oder eine Geschäftspartnerin.«


  »Vielleicht. Wie gesagt, ich weiß es nicht.«


  »Kennen Sie ihren Familiennamen?«


  Ich schüttele den Kopf. »Sie befragen mich bereits seit sechs Stunden«, sage ich leise. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Die ganze Geschichte von Anfang an erzählt. Ich bin müde und erschöpft. Gestern ist das Unglück passiert, seitdem habe ich nicht geschlafen, nichts gegessen und nur Ihren faden Kaffee getrunken. Zuerst hat mich Hackelstein vernommen, aber nachdem Sie ihn verhaftet haben, gilt meine Aussage an ihn wohl nicht mehr. Aber langsam kann ich nicht mehr.«


  Morales kneift die Augen zusammen. »Eine letzte Frage habe ich noch.«


  »Okay«, erwidere ich müde.


  »Was haben Sie von Livingstons Selbstmord?«


  »Ich?« Ich starre Morales entsetzt an. Ich musste mich verhört haben. »Was soll ich davon haben? Ich verstehe Sie nicht.«


  »Hat er Ihnen etwas vermacht? Sie sagten, er sei zwei Tage vor der Explosion in Miami gewesen. Wir sind der Sache nachgegangen. Er hat eine Pistole gekauft und war außerdem bei einem Notar.«


  Ich schlucke. Also hat Chad seinen Tod wirklich vorher schon geplant. Warum hatte er mir das nicht gesagt? Ich hätte ihn besser unterstützen können. Obwohl ... hätte ich ihn wirklich unterstützt? Wohl nicht. Ich hätte versucht, eine andere Lösung zu finden. Eine Lösung, in der er überlebt hätte.


  »Ich weiß nicht, was er bei dem Notar wollte«, sage ich leise. »Es ist mir auch egal. Mir wäre es viel lieber, er wäre noch am Leben.«


  Morales richtet sich auf und sieht mich erneut mit diesem ekelhaften, musternden Blick an.


  »Ich habe keine weiteren Fragen an Sie, Miss Coulter. Sie sind frei«, sagt er schließlich. Es fällt ihm sichtlich schwer, mich gehen lassen zu müssen.


  »Was wird nun?«


  Morales zuckt mit den Schultern. »Die Angelegenheit wird zu den Akten gelegt. Mehr kann ich nicht tun. Sie wissen nichts, was uns weiterhilft. Hackelstein hat Ihre Aussage mehr oder weniger bestätigt. Mehr Zeugen gibt es nicht. Die Verdächtigen sind tot. Das war‘s.«


  Ich nicke traurig. »Mr. Morales«, sage ich dem FBI-Mann, als ich aufstehe, »ich hatte keine Ahnung, in welches Wespennest ich mich setzte. Welche Geheimnisse Chad hütete. Als ich sie schließlich erfuhr, habe ich versucht, nach bestem Wissen und Gewissen zu handeln. Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.«


  Er nickt unwillig, dann öffnet er mir die Tür.


  Ich gehe hinaus, durch das kühle Polizei-Gebäude von Miami, wo man mich kaum eines Blickes würdigt. Ich bin eine unwichtige Frau, die nichts von Bedeutung weiß.


  Ich fahre mit dem Fahrstuhl nach unten und trete in den heißen Nachmittag. Ich bin hungrig und müde, erschöpft und unendlich traurig. Ich schlurfe über den Bürgersteig zur Straße und winke nach einem Taxi. Ich bin schon wieder obdachlos. In Chads Haus kann ich nun nicht mehr wohnen. Vermutlich werde ich mir heute ein Hotelzimmer in Miami nehmen. Mein Auto steht jedoch noch in Marathon. Die Typen vom FBI haben mich in ihrem Wagen mit getönten Scheiben nach Miami gefahren.


  Was für ein Chaos!


  Ein Taxi hält direkt vor mir an und lässt mich einsteigen. Der Kubaner will gern mit mir plaudern, aber mir ist nicht danach. Ich antworte einfach nicht auf seine munteren Fragen. Irgendwann gibt er auf. Und ich fange wieder an zu weinen. Die Tränen laufen über mein Gesicht, weil ich an Chad denke. Ich vermisse ihn, obwohl er gerade erst einen Tag aus meinem Leben verschwunden ist. Ich vermisse sein Lächeln, seine Zärtlichkeiten, sein Lachen. Ich hätte alles für ihn getan, selbst in seiner Krankheit. Bis zu seinem letzten Atemzug.


  In diesem Moment klingelt mein Handy. Eine unbekannte Nummer.


  »Ja?«, melde ich mich. »Hallo?«


  »Señorita Emily«, sagte eine vertraute Stimme. »Hier ist Rodrigo.«


  »Hallo Rodrigo. Wie geht es Ihnen?«


  »Ich wurde gestern den ganzen Tag lang verhört, aber nun bin ich draußen.«


  »Mich hatten sie bis eben noch in der Mangel. Offenbar hatten sie mehr Fragen an mich.« Ich seufze und wische mir die Tränen aus dem Gesicht, doch dafür kommen neue nach.


  »Sie waren Zeugin des Dramas. Die FBI-Typen mussten wissen, ob Sie an der Explosion beteiligt waren«, erklärt Rodrigo.


  »Ja, Sie haben Recht«, stimme ich zu.


  »Ich habe etwas für Sie«, sagt Rodrigo plötzlich. »Können wir uns treffen?«


  »Natürlich. Ich bin morgen wieder in Marathon und hole meine Sachen ab.«


  »Ich würde heute noch zu Ihnen nach Miami kommen«, meint er.


  »Gut«, erwidere ich überrascht. »Wie wäre es mit dem ›Fruit Basket‹? Das ist ein Bistro mit den besten Fruchtsäften der Welt. Es liegt direkt am Strand. Dorthin wollte ich gerade fahren, um etwas zu essen und zu trinken.«


  »Ich finde Sie.«


  »Ich warte auf Sie«, erwidere ich. Dann legt er auf.


  Ich habe keine Ahnung, was er mir geben will, aber ich bin zu müde, um länger darüber nachzudenken.


  


  Als das Taxi vor dem Strand hält, bezahle ich den Kubaner und steige aus. Schlurfend gehe ich zu dem Bistro und setze mich. Ich bestelle Spare Ribs und einen frisch gepressten Orangensaft. Ich bin so ausgehungert, dass ich alles in mich hineinschlinge.


  Danach sitze ich wie betäubt auf dem Stuhl und starre in die Menschenmassen auf dem Strand, die unbekümmert im Sand liegen und ihr Leben genießen. Ihnen geht es gut. Den meisten jedenfalls. Viele werden auch ihr Päckchen an Leid und Elend zu tragen haben, aber nach außen hin wirken sie glücklich.


  »Emily«, sagt Rodrigo plötzlich neben mir.


  »Rodrigo.« Ich lächele ihn an. »Schön, Sie zu sehen.«


  »Können wir ein paar Schritte gehen?«, fragt er mich. Er sieht angespannt aus, aber nicht ängstlich. Eher wachsam.


  »Natürlich«, erwidere ich und erhebe mich. Wir ziehen die Schuhe aus und schlendern über den Strand zum Wasser, wo die Wellen sanft an meine Füße schlagen. Eigentlich habe ich vorerst genug vom Ozean, aber irgendwie ist das Rauschen der Wellen auch tröstlich. Der Ozean ist so alt wie die Zeit und wird uns Menschen alle überdauern. Die Frage ist nur, ob es noch lange Leben darin geben wird.


  »Sie sollten nicht so traurig sein«, sagt Rodrigo. »Chad hat sich das alles gut überlegt.«


  Ich würde gern zustimmen, aber es fällt mir schwer.


  »Ich habe etwas für Sie«, sagte Rodrigo nun. Er greift in seine Brusttasche und holt einen Briefumschlag hervor. »Das ist von Chad.«


  »Von Chad?«, frage ich erstaunt nach. »Wann hat er Ihnen das gegeben?«


  »Fragen Sie mich nicht. Lesen Sie es«, bittet er mich.


  Ich öffne den Briefumschlag. Ein Zeitungsausschnitt liegt darin, der einen Mann und eine Frau zeigt. Sie sind etwa fünfzig Jahre alt und gehen auf die Kamera zu. »Professor Fairchild und Ehefrau« steht darunter. Die beiden tragen meinen alten Namen, aber ich denke vorerst nicht darüber nach. Ich will zuerst das Schreiben lesen, das beiliegt. Es ist von Chad.

  



  »Liebste Emily,


  ich kann dir kaum sagen, wie schwer es mir gefallen ist, dir das antun zu müssen, was du erleiden musstet. Aber ich wusste keinen anderen Ausweg. Um aus der Geschichte herauszukommen, musste ich dich im Unklaren über meine wahren Pläne lassen. Die Geschichte deiner Eltern hat mich darauf gebracht, wie du unschwer erkennen kannst. Lies den Zeitungsausschnitt aufmerksam durch, dann verbrenne ihn, genau wie diesen Brief.


  Falls du jetzt denkst, du bist obdachlos, dann täuschst du dich. Ich habe dir ein Apartment in Nassau gekauft. Professor Fairchild und seine Frau leben in Nassau, und ich dachte, dass es dich nun vielleicht auch dahin ziehen könnte. Mich im Übrigen ebenfalls. Nassau soll sehr schön sein um diese Jahreszeit.


  Emily, du kannst Rodrigo vertrauen. Er weiß über alles Bescheid. Es tut mir sehr, sehr leid, aber ich hoffe, ich kann es wiedergutmachen. Ich liebe dich.


  Wir sehen uns in Nassau.


  Dein ehemaliger Mitbewohner«


  


  Ich blicke auf und starre Rodrigo mit großen, verständnislosen Augen an.


  »Was bedeutet das?«, frage ich ihn mit heiserer Stimme.


  »Das bedeutet, dass Sie nicht mehr weinen sollten, Emily«, erwidert Rodrigo leise. »Und nun verbrennen Sie den Brief.«


  »Er lebt?«, frage ich fast tonlos.


  »Ja, er ist in Nassau. Mit Doktor Gimp.«


  Ich hätte mich am liebsten gesetzt. Meine Knie wurden weich. Aber ich stand mitten in Miami Beach, die Wellen leckten an meinen Füßen. Ein Kind warf einen Ball an meinen Bauch.


  »Aber wie ...? O Gott sei Dank«, hauche ich, bevor ich hemmungslos zu weinen begann. Aber dieses Mal aus Erleichterung.


  »Verbrennen Sie den Brief«, mahnt mich Rodrigo und reicht mir ein Feuerzeug.


  Ich wische die Tränen weg und zünde mit zitternden Fingern das Papier an. Ich sehe zu, wie der Wind die Asche verweht und kann immer noch nicht glauben, was ich gerade erfahren habe.


  »Warum hat er mir nichts gesagt?«, frage ich. »Ich hätte es niemandem mitgeteilt.«


  »Sie sind zu anständig, Emily. Sie hätten sich verraten.«


  Anständig? Naja, fast. Aber ich fürchte, er hat Recht. Ich hätte das Verhör mit Morales nicht durchgestanden. Irgendwann hätte ich alles preisgegeben.


  »Nassau?« Ich stecke den Zeitungsausschnitt ein. Ich werde ihn später in Ruhe lesen. Zuerst muss ich mich beruhigen.


  »Ja, Nassau.«


  »Wie hat er es getan?«, will ich wissen. »Ich habe doch gesehen, wie alles passierte und wie er vor meinen Augen zerfetzt wurde.«


  »Ich denke, das wird er ihnen lieber selbst erzählen«, schmunzelt Rodrigo. »Ich muss zurück. Wir sehen uns in Nassau.«


  »Okay, Rodrigo, vielen Dank. Wir sehen uns in Nassau.«


  Rodrigo dreht sich um und geht zurück. Ich bleibe noch einen Moment in den Wellen stehen und spüre, wie sich ein Lächeln auf meine Lippen stiehlt.


  Er lebt. Ich bin so erleichtert und glücklich wie schon lange nicht mehr.


  Lächelnd wende ich mich ab und gehe über den Strand zurück zu meinem Auto. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie ein Schiff am Hafen von Miami ablegt und Richtung Bahamas schwimmt.


  Nassau auf den Bahamas. Dort steckt also dieser Kerl, der mich durch die Hölle gehen ließ. Und er hat noch mehr Geheimnisse.


  Na warte, Chad Livingston, wenn ich dich zwischen die Finger kriege!
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